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VORWORT DES BÜRGERMEISTERS

Unser Stadtarchiv ist weit mehr als nur eine Einrichtung zur  Verwaltung alter  

Dokumente. Es ist das Gedächtnis der Stadt Bregenz, stellt die Grundlagen für die  

Erforschung der Stadtgeschichte bereit, betreibt oder unterstützt Forschungs- und  

Ausstellungsprojekte und gibt eigene Publikationen heraus.

Vor diesem Hintergrund erscheint im Jubiläumsjahr „100 Jahre Rieden-Vorkloster 

mit Bregenz“ der erste Band einer neuen Bregenzer Schriftenreihe mit Beiträgen zu 

diesem Stadtteil und zu Themen wie Stadtplanung und -entwicklung, Architektur und 

Landschaftsgeschichte.

Überhaupt ist die Stadtgeschichte in meinen Augen ein integraler Bestandteil unse-

res Selbstverständnisses, festgehalten in schriftlichen, bildlichen oder akustischen Quellen, 

in historischen Sachgütern aus allen Epochen und nicht zuletzt in den Erinnerungen der 

Bürgerinnen und Bürger.

Der deutsche Gelehrte und Schriftsteller Wilhelm von Humboldt hat einmal gesagt: 

„Nur wer die Vergangenheit kennt, hat eine Zukunft.“ Deshalb werden sich die Beiträ-

ge mit der Geschichte befassen, aber auch mit aktuellen Fragen der Zeit wie sozialem 

Wandel, Migration, Veränderung von Wirtschaftsstrukturen, Wohnen und Leben, Um-

weltschutz oder Digitalisierung. Auf diese Weise wird die neue Schriftenreihe nicht nur 

Vergangenes beschreiben, sondern mindestens so sehr zur Auseinandersetzung mit dem 

anregen, was noch vor uns liegt.

Dipl.-Ing. Markus Linhart

Bürgermeister
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E IN STREIFZUG  

DURCH DIE GESCHICHTE  

VON RIEDEN-VORKLOSTER

Thomas Klagian



Thomas Klagian, Ein Streifzug durch die Geschichte von Rieden-Vorkloster

�Die Stadt  
Bregenz und ihre 
Nachbargemeinde  
Rieden, um 1902.  
Stadtarchiv Bregenz
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Mehrheit für die Vereinigung aus. Nach der Zustimmung der Landesregierung wurde die 

Vereinigung am 14. Mai 1919 Wirklichkeit.

Mit der Vereinigung nahm Rieden-Vorkloster eine dynamische Entwicklung, die 

nicht immer von einem städtebaulichen Masterplan geleitet wurde. Die einst landwirt-

schaftlich genutzten Felder füllten sich mit Haus- und Siedlungsbauten. Das Vorkloster, 

heute der bevölkerungsreichste Stadtteil von Bregenz, ist seit jeher von starker Zuwande-

rung geprägt – für die Stadtentwicklung bereichernd und herausfordernd zugleich.

Nördlich der Rheinstraße entstand nach dem Zweiten Weltkrieg eine neue Ge

werbe- und Industriezone. Die dort ansässigen Firmen, der Strumpfwarenerzeuger  

Wolford, der Beschlägehersteller Blum oder Glas-Marte, sind innovative Unternehmen 

und bedeutende Arbeitgeber. Die in der Boomzeit vor dem Ersten Weltkrieg errichteten  

Fabriken des Trikotwarenherstellers Benger, der Firma Maggi, der Elektra Bregenz oder 

der Wollgarnspinnerei Schoeller haben ihren Betrieb längst eingestellt. Die alten Industrie

areale machten teilweise eine bemerkenswerte Transformation durch. Auf dem Areal der 

Firma Schoeller entstand „schoeller2welten“, ein Geschäftspark mit einer gewerblich-/

sozial-/kulturellen Mischnutzung. In der Benger-Fabrik ist heute ein Beherbergungs

betrieb untergebracht.

GERICHT HOFRIEDEN

Das Gericht Hofrieden führte seinen Namen nach dem herrschaftlichen Hof zu Rieden, 

der um 800 entstanden ist und zum Ausgangspunkt der Besiedelung des Umlandes wurde. 

Der Hof zu Rieden ist auch die Keimzelle des Dorfes Rieden. Zum Gericht Hofrieden, 

das sich seit dem 14. Jahrhundert nachweisen lässt, gehörten die Orte Möggers, Eichen-

berg, ab 1592 Hohenweiler, Hörbranz, Lochau, Kennelbach, Langen, Fluh und Rieden.

An der Spitze des Gerichts stand der sogenannte Landammann, ein von der Herr-

schaft – den Landesherren – eingesetzter Beamter, der die Gerichtsbarkeit ausübte und 

für verschiedene Verwaltungsangelegenheiten zuständig war. Die Landesherren waren ab 

dem 12. Jahrhundert die Grafen von Montfort und ab 1523 die Habsburger. 1523 wurde 

Hofrieden also österreichisch. Die Herrschaft rekrutierte die Landammänner zumeist aus 

der Oberschicht der Bregenzer Bürgerschaft. Erst nachdem sich die Hofriedner 1713/14 

aus der Leibeigenschaft freigekauft hatten, durften sie den Landammann frei wählen. Die 

Wahl erfolgte auf die damals in Vorarlberg übliche Weise, durch den sogenannten Zulauf. 

Dabei stellten sich die drei Kandidaten an verschiedenen Stellen eines Platzes auf. In der 

Mitte des Platzes standen die Wähler, nämlich die hausbesitzenden Männer, die auf ein 

Zeichen des Wahlleiters einem der drei Kandidaten zuliefen.

VEREINIGUNG

Der heutige Stadtteil Bregenz-Vorkloster geht auf zwei Siedlungen zurück, nämlich auf 

das Dorf Rieden am Fuß der Riedenburg und auf das Vorkloster, die Siedlung vor dem 

Kloster Mehrerau. Diese beiden ursprünglich bäuerlich geprägten Ortschaften bildeten ab 

1808 gemeinsam mit der Fluh (bis etwa 1820) und Kennelbach (bis 31. Dezember 1911) 

die Gemeinde Rieden.

Mit dem Bau der Eisenbahn zwischen 1870 und 1884 traten die Stadt Bregenz und 

ihre Nachbargemeinde Rieden in eine Wachstumsphase ein, die ganz besonders das Vor-

kloster betroffen hat. Eine Fabrikgründung folgte auf die andere.  Vier Faktoren waren für 

die Gründungen verantwortlich: die österreichische Schutzzollpolitik der 1880er-Jahre, 

die gute Anbindung an das europäische Schienennetz, der grenznahe Standort und die ge-

waltigen Raumreserven. Die Unternehmer stammten vornehmlich aus dem süddeutschen 

Raum und der Schweiz, die Arbeiterinnen und Arbeiter aus den umliegenden Gemein-

den, aus der Schweiz und aus dem damals österreichischen Trentino. Zum neuen Zentrum 

des Vorklosters entwickelte sich das Quellenviertel. 

Mitte der 1890er-Jahre dachte man in der Stadt Bregenz und in der Gemeinde 

Rieden zum ersten Mal über eine Vereinigung der beiden Gemeinwesen nach. Während 

die Ortschaft Rieden ihren dörflichen Charakter weitestgehend behalten hatte, nahm das 

Vorkloster im Gefolge der Industrialisierung zunehmend städtisches Gepräge an. In Bre-

genz und in Rieden wurden Komitees gebildet, die das Für und Wider einer Vereinigung 

hitzig diskutierten – vorerst ohne zu einer Einigung zu kommen. Wenn die einen wollten, 

wollten die anderen nicht – und umgekehrt.

Gerade um 1900, als die Landeshauptstadtfrage noch nicht endgültig geklärt  

war, hätte eine Vergrößerung des Stadtgebietes die Position von Bregenz gegenüber  

der alten Konkurrentin Feldkirch sicher verbessert. Bei den Riedner Gemeindewahlen 

von 1901 konnten die Vereinigungsfreunde einen Sieg davontragen. Die Bregenzer  

hingegen zierten sich, da die Vereinigungsfrage auch eine parteipolitische Dimen-

sion hatte. In Bregenz stand die Herrschaft der Liberalen, der Deutsch-Freisinnigen  

oder Deutsch-Fortschrittlichen, auf dem Spiel. Die Bewohner des bäuerlichen Rie-

den waren eher christlich-sozial eingestellt. Viele der politisch vielleicht anders, eher  

sozialistisch gesinnten Industriearbeiter aus dem Vorkloster hatten wegen des Zensus-

wahlrechts – und weil viele als Fremde nicht wahlberechtigt waren – kaum politisches 

Gewicht.

Nach dem Ersten Weltkrieg, der die komplizierte Phase der Annäherung un

terbrochen hatte, nahmen die Verhandlungen rasch an Fahrt auf. Die Gemeinde

vertretungen von Bregenz und Rieden verständigten sich Ende April 1919 auf die  

Modalitäten der Vereinigung. In einer Volksabstimmung Anfang Mai sprachen sich 

sowohl die Bregenzer als auch die Riedner und Vorklöstner Bevölkerung mit großer 
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Katasterplan von 1857. Bundesamt für Eich- und Vermessungswesen
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Die Riedner besaßen eine gemeinsame Ackerflur, bestehend aus dem Vorderfeld, 

dem Hinterfeld und dem Feld am Weidach und Feldmoos. Im jährlichen Wechsel wurde 

ein Feld mit dem vor dem Winter gesäten Wintergetreide (Roggen, Dinkel) und eines 

mit dem nach dem Winter gesäten Sommergetreide (Hafer, Hirse, Gerste) bestellt. Das 

dritte Feld lag brach und diente als Weide. Zur Riedner Flur gehörte auch der Brühl.  

Als Brühl bezeichnete man eine Wiese, die nicht gedüngt, sondern lediglich gewässert 

wurde. Die Brielgasse erinnert an den Riedner Brühl.

�Das Dorf Rieden,  
um 1916.  
Stadtarchiv Bregenz

Die rechtliche Grundlage der Gerichtsverwaltung war das Gewohnheitsrecht, das 

seit dem 16. Jahrhundert schriftlich festgehalten wurde. Für Hofrieden sind zwei Auf-

zeichnungen überliefert. Der Landsbrauch von 1572 regelte das Erbrecht, der Gerichts-

brauch von 1725 enthielt hauptsächlich Bestimmungen über den Ackerbau, die Vieh

haltung sowie Flur- und Waldfrevel.

1808 gingen aus dem Gericht Hofrieden die Gemeinden Hörbranz, Lochau, 

Möggers, Langen und Rieden hervor.

DORF RIEDEN

Der Hof zu Rieden war ein bedeutender Fronhof, der von einem Meier geleitet wurde, 

weshalb ein solcher Fronhof auch Meierhof hieß. Um den Hof herum lagen weitere 

abhängige Bauerngüter, die das Dorf Rieden bildeten. In einem päpstlichen Schutzbrief 

für das Kloster Mehrerau aus dem Jahr 1249 wird der Ortsname Rieden zum ersten Mal 

erwähnt. 1290 heißt der Ort „Riedern“, 1299 „Rieden bi Bregenze“.

Der Meierhof, der auf dem Meierhofwiesele am Riedner Dorfplatz stand (heute  

steht dort das Feuerwehrhaus Rieden), war die Sammelstelle für die Zinsen und Abgaben 

des ganzen Dorfes. Mit dem Hof waren besondere Rechte und Pflichten verbunden, gegen

über der Herrschaft, aber auch gegenüber der Dorfgemeinde. Der Meier hatte einen Kessel 

bereitzustellen, der zum Hafersieden diente, und einen Eber, einen Hengst und einen Stier 

zu halten. Er hatte auch den Maibaum zu schlagen. Wenn die Herrschaft ihre Wiesen mähen 

ließ, musste der Meier mit dem vierspännigen Wagen das Heu führen und fürs Gespann 

das vierte Pferd stellen, die anderen drei kamen von der Herrschaft. Der Meier war auch 

verpflichtet, zum Tode Verurteilte nach Verkündigung des Urteils zur Richtstatt zu bringen.

Ende des 14. Jahrhunderts bestand das Dorf Rieden aus etwa 15 Höfen und 1660 

aus 27 Häusern. 1809 gehörten zu Rieden das eigentliche Dorf mit 38 Häusern, der 

Weiler „An der Bruck“ (Lauteracher Brücke) mit drei Häusern, der Weiler Kronhalde 

mit vier und der Weiler Falligenbach mit drei Häusern. Am Siechensteig gehörten zwei 

Häuser zu Rieden.

Rieden war ein Haufendorf mit einer Hauptstraße, der heutigen Riedergasse. Die 

„Locherstraß“ (nach dem Hof des Loher, heute Am Stein) führte hinaus zu den Höfen an 

der Halde. Seitenwege gingen Richtung Feldmoos. Die „Leimgrubgasse“ (heute Loser-

gasse und Feldmoosgasse) führte zur Lehmgrube, in der Baulehm für die Ziegelproduk-

tion gewonnen wurde. (Die heutige Laimgrubengasse ist nach einer weiteren, jüngeren 

Lehmgrube benannt.) Die Niedeggegasse hatte in alter Zeit den ungewöhnlichen Namen 

„Mordsgasse“, vermutlich eine Verballhornung von „Am Ort“, was so viel bedeutete wie: 

an der Grenze gelegen.
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LAUTERACHER BRÜCKE

Im Jahr 1517 erhielt die Stadt Bregenz von Kaiser Maximilian die Erlaubnis, eine Brücke 

über die Bregenzerach zu errichten und für ihren Unterhalt einen Brückenzoll einzuhe-

ben. Zuvor konnte die Bregenzerach nur durch Furten oder auf Fähren überquert werden. 

Die Lauteracher Brücke war die erste Brücke am Unterlauf der Bregenzerach. Die über 

200 Meter lange Holzkonstruktion war bis 1837 durchgehend gedeckt.

Doch der Reihe nach: Die Bregenzerach wurde schon in vorrömischer Zeit ge-

quert, wie die Funde eines bronzenen Griffzungenschwerts aus der Zeit um 1000 v. Chr. 

und von drei Eisenbarren aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. belegen. Zur Römerzeit verlief 

die Hauptstraße von einer Furt, die etwas flussabwärts von der heutigen Eisenbahnbrücke 

lag (Flurname An der Heufurt), etwa im Verlauf des Haldenwegs und der Riedergasse auf 

den Ölrain, wo sich die römische Siedlung ausbreitete. Diese Route blieb auch im Mittel-

alter in Verwendung und hieß „Lange Gasse“.

Der Bregenzer Wochenmarkt litt im Mittelalter darunter, dass der lukrative Italien

handel nicht über Bregenz lief, sondern von Lindau über den Bodensee nach Fußach 

und von dort weiter über Feldkirch, Chur und die Bündner Pässe nach Italien. Mit dem 

Bau der Brücke hoffte die Stadt, die Italienroute nach Bregenz zu verschieben. Eine ver-

gebliche Hoffnung, wie sich schon sehr bald herausstellte. Der Weg über Bregenz blieb 

�Lauteracher Brücke 
kurz vor ihrem Abriss 
1916.  
Stadtarchiv Bregenz

BREGENZERACH

Nach Verlassen des Achtals bei Kennelbach mäanderte die Bregenzerach jahrhundertelang 

in einem breiten Bett zwischen zahlreichen Kiesbänken dem See zu. In regenarmen 

Zeiten oft nur ein Rinnsal, konnte die Bregenzerach im Frühjahr während der Schnee-

schmelze mächtig anschwellen. Bei Hochwasser wurde sie zu einem reißenden Strom 

und überschwemmte das Weidach und vor allem die linksseitig angrenzenden Wiesen, 

Weingärten, Äcker und Felder.

Als Ende des 15. Jahrhunderts das Klima merklich kühler wurde, die Regenfälle 

zunahmen und sich Überschwemmungen häuften, einigten sich die Hofsteiggemeinden 

Wolfurt, Schwarzach und Hard, die Stadt Bregenz und das Kloster Mehrerau als größter 

Grundbesitzer auf die Modalitäten der Achwuhr. Dieser Vertrag war die Grundlage für 

die sogenannte Achwuhrkonkurrenz, die über Jahrhunderte hinweg regelte, wer für die 

Uferschutzbauten zuständig war und wie die Kosten aufzuteilen waren.

Erst im Zuge der Errichtung des Elektrizitätswerks Rieden durch die Kennelbacher 

Textilfirma Jenny & Schindler (heute VKW) 1891 wurde die Bregenzerach zwischen Ken-

nelbach und der Lauteracher Brücke reguliert. Der bereits bestehende Werkskanal wurde 

um 1.300 Meter verlängert und das Bett der Bregenzerach etwa auf gleicher Strecke um 

200 Meter nach Südwesten verlegt. Auch ein Hochwasserdamm musste errichtet werden, 

um das Kraftwerk zu schützen. In den Jahren 1925/26 wurde die Bregenzerach im Ab-

schnitt von der Lauteracher Brücke bis zur Achmündung reguliert. Dies stieß nicht bei 

allen auf Gegenliebe. Die begradigte Bregenzerach grub sich ein tieferes Bett und senk-

te so den Grundwasserspiegel. Viele Lauteracher Hausbrunnen versagten deshalb ihren 

Dienst. Die einst kräftig fließenden Quellbäche des Vorklosters, der Bilgeribach (Schlatt-

bach), der Suppersbach und der Kaltenbach versiegten fast vollständig.

Unter dem Motto „Fünf Gemeinden – ein Fluss“ kümmern sich Bregenz, Hard, 

Kennelbach, Lauterach und Wolfurt heute gemeinsam um die Bregenzerach. Es geht  

dabei nicht nur um den Hochwasserschutz, sondern auch um die Erhaltung der einzig

artigen Naturlandschaft.
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Zu den Schulen von Riedenburg gehören heute ein Gymnasium, eine Höhere 

Lehranstalt für wirtschaftliche Berufe (HLW) – beide ab dem Schuljahr 2018/2019 ko-

edukativ – und eine Volksschule. Der Schulträger ist seit 1. September 2003 der Schulver-

ein Sacré Coeur Riedenburg.

FELDMOOS

Die Wohnungsnot nach dem Zweiten Weltkrieg drängte zur Nutzung aller verfügbaren 

Flächen. Das so gut wie unverbaute Gebiet des Feldmooses bot sich an, auch wenn der 

Flurname Feldmoos nicht gerade auf ideale Bodenverhältnisse hinwies. In den 1950er- 

und 1960er-Jahren wurden dort etliche Mehrfamilienhäuser errichtet.

Die Geländemulde des Feldmooses verdankt ihre Entstehung  Vorgängen, die schon 

sehr lange zurückliegen, nämlich etwa 10.000 Jahre. Während der Schlussvereisung der 

letzten Eiszeit wurde am Riederstein ein Teil des Rheingletschers abgetrennt und in 

die Feldmoosmulde gedrückt. Der Gletscher blieb am Talgrund liegen und versperrte 

allen Fließgewässern am östlichen Gletscherrand den Abfluss. Im Bereich des Ölrains 

entstand ein Eisstausee, in den die am Fuß des Gebhardsbergs fließende Bregenzerach 

ihren Schotter absetzte. Auf diese Weise entstand zwischen den Gletscherzungen, die in 

der Bregenzer Bucht und in der Feldmoosmulde lagen, die Terrasse des Ölrains. Als das 

Eis abschmolz, grub sich die Bregenzerach ihr Bett im Bereich ihres heutigen Verlaufs.  

�Riedenburg, um 1850. 
Stadtarchiv Bregenz

beschwerlich, daran änderte auch der Brückenbau nichts. Die „Lange Gasse“ hatte als 

Landstraße ausgedient, von der Brücke führte nun die neue Landstraße zum Siechen-

steig und dann weiter über die Gallusstraße und die steile Kirchstraße auf den Leutbühel. 

(Arlbergstraße und Römerstraße wurden erst 1850 gebaut.) Die Straße über den Klaus

pass, die vom Leutbühel nach Norden führte, verlief früher am Pfänderhang und wies 

einige Steigungen und Gefälle auf. Schon 1526 klagte die Stadt, die Einnahmen aus dem 

Brückenzoll seien so gering, dass weder der Zins für den Baukredit noch die Kosten für 

den Unterhalt aufgebracht werden könnten. 1559 ersuchte die Stadt Maximilians Nach-

folger gar, die Brücke retournieren zu dürfen. Dieser lehnte dankend ab. Die Brücke war 

also eher eine Belastung, das Verkehrsaufkommen blieb mäßig. Am meisten Nutzen von 

der Brücke hatten die Orte Lauterach und Wolfurt, durch welche die Straße von der 

Brücke kommend ins Oberland führte.

1916 ersetzte eine neue Eisenbeton-Konstruktion die alte Brücke. Die Brücken

erhaltung ging damals auf die Staatsverwaltung über. Kurz vor Ende des Zweiten Welt-

kriegs wurde die Brücke am 1. Mai 1945 gesprengt. Bis zur Eröffnung der neuen Brücke 

1958 musste ein hölzernes Provisorium den Verkehr bewältigen.

RIEDENBURG

Die Erbauer der Burg, die Herren von Niedegge, werden in der ersten Hälfte des 13. 

Jahrhunderts erstmals urkundlich erwähnt. Von ihrer Burg aus konnte die Furt über 

die Bregenzerach und die alte Landstraße, die an der Burg vorbeiführte, gut überwacht  

werden.

Ob die Burg in den Appenzeller Kriegen 1407 zerstört wurde, wie oft kolportiert 

wird, geht aus den Quellen nicht hervor. 1448 ist jedenfalls von einem Burgstall die  

Rede, also von einer verfallenen oder zumindest nicht mehr bewohnten Burg. Damals 

ließ ein gewisser Hans Schmid aus Bregenz die Anlage instand setzen. Nach Hans Schmid 

ging der Ansitz durch viele Hände. 1508 taucht in einem Kaufbrief zum ersten Mal die 

heute noch gebräuchliche Bezeichnung Riedenburg auf. 1570 erwarb Hans Schnabel  

von Schönstein den Ansitz und ließ ihn zu einem Schloss mit Türmchen und Zinnen 

aus- und umbauen.

1842 kaufte Ernst Freiherr von Pöllnitz, ein bayerischer Baron und Privatier, die 

einigermaßen heruntergekommene Riedenburg und ließ sie neu aufbauen. Von ihm er-

warb 1853 die Gesellschaft vom Heiligen Herzen Jesu (Sacré-Cœur) das Anwesen. Im Jahr 

darauf eröffnete der Orden eine Erziehungsanstalt für Mädchen und nahm in den folgen-

den Jahren mehrere bauliche Erweiterungen vor. 1865 wurde die im Stil der Neugotik 

errichtete Klosterkirche nach etwa dreijähriger Bauzeit geweiht.
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WEIDACH

Das Weidach gehörte von alters her zur Flur von Rieden. Das Feld im Weidach war  

eines der drei großen Felder, das die Riedner im genossenschaftlich geregelten Dreifelder

betrieb gemeinsam bewirtschafteten. Die beiden anderen Felder waren das Hinterfeld  

und das Vorderfeld.

Weite Teile des Weidachs waren noch bis ins 15. Jahrhundert eine Wildnis. Der Name 

Weidach rührt vom starken Weidenbewuchs an der Bregenzerach her. Die Ableitungssilbe 

-ach bezeichnet hier wie in Steinach, Stockach oder Maurach die auffällige Häufung von 

Gleichartigem. Weiden stehen oft am Rand von Fließgewässern. Bei Hochwasser werden 

Zweige abgerissen und von der Strömung mitgeführt. Später bleiben die Weidenzweige 

irgendwo am Ufer hängen, und da Weiden leicht wurzeln, treiben sie rasch aus und dienen 

so der Uferbefestigung.

Die Besiedlung des Weidachs erfolgte wegen der schwierigen Bodenverhältnisse bis 

auf wenige Ausnahmen erst seit den 1950er-Jahren. Die Ortsteilbezeichnung Weidach 

war noch in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts kaum gebräuchlich. Aus Sicht der alt

eingesessenen Riedner war man entweder ein „Landströßler“, wohnte also an der Land-

straße, oder ein „Werkler“ und wohnte bei den Elektrizitätswerken Jenny & Schindler 

(heute VKW) an der Weidachstraße.

VORARLBERGER KRAFTWERKE

1891 errichtete die Kennelbacher Textilfirma Jenny & Schindler ein Elektrizitätswerk 

im Riedner Ortsteil Weidach. Der Promotor dieses Projekts war Friedrich Wilhelm  

Schindler, ein Pionier der Elektrotechnik und hochbegabter Erfinder. Er war auch der 

Gründer der Firma Elektra Bregenz, die ab etwa 1902 an der Brielgasse Elektrogeräte 

produzierte.

Ursprünglich lieferte das kleine Kraftwerk im Weidach nur den Strom für den 

Antrieb der Maschinen in der Kennelbacher Fabrik und für die Villa Grünau, Schindlers 

Wohnhaus in Kennelbach, das als „elektrisches Haus“ in die Geschichte eingegangen ist. 

Das Wasser für den Antrieb der Turbine im Kraftwerk wurde an einem Wehr oberhalb von 

Kennelbach der Bregenzerach entnommen und über einen etwa drei Kilometer langen 

Werkskanal ins Weidach geführt. Dort nutzte man das Gefälle von über sechs Metern und 

den Wasserdurchfluss von durchschnittlich 8.000 Litern pro Sekunde zur Erzeugung von 

Strom. Die beiden von der Turbine angetrieben Generatoren stellten eine Leistung von 

300 PS zur Verfügung.

Bei Hochwasser lagerte sie im Feldmoos und Weidach Kies und Sand ab, was abdämmend 

wirkte. So bildete sich im Feldmoos auf Lehmuntergrund ein Stillwasserbereich. Wo der 

Lehmuntergrund das Wasser staute, entstand ein Moorkomplex, der eine artenreiche Flora 

und Fauna aufwies. Um 1900 galt das Feldmoos als einzigartiges Naturjuwel, das geschützt 

werden sollte.

Landwirtschaftlich wurde das Feldmoos lange Zeit kaum genutzt, es wurde lediglich 

einmal im Jahr zur Gewinnung von Streu für die Stallungen gemäht. Erst in den 1930er-

Jahren wurde das Feldmoos durch die Verlegung von Drainagen großflächig und plan

mäßig entwässert. Für das einzigartige Moorbiotop bedeutete dieses Entwässerungsprojekt 

das Ende.

Der Startschuss für die Verbauung des Feldmooses fiel 1937, als drei Grünlandparzel-

len im Ausmaß von rund 25.000 Quadratmetern in 32 neue Parzellen aufgeteilt wurden. 

Die ersten Bauprojekte wurden zu Beginn der 1950er-Jahre in Angriff genommen. Da 

man die problematischen Bodenverhältnisse unterschätzt hatte, kam es bei vielen Bauten 

zu Absenkungen und Gebäudeschäden.

Das um 1950 noch 
völlig unverbaute 

Feldmoos.  
Stadtarchiv Bregenz
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KRONHALDE

Die Kronhalde ist ein uralter Ansitz, der schon 1379 als Hof „zer Halden“ erwähnt wird. 

Der Hof war ein Lehen der Grafen von Montfort, das diese verlässlichen Dienstleuten 

überließen. In alter Zeit hatten die Riedner Bauern die Pflicht, etliche Fuder Mist auf die 

Kronhalde zu liefern, um den dort gelegenen gräflichen Weingarten zu düngen.

Nach 1523 war der Hof zur Halde ein österreichisches Lehen. Einige Jahre wohnte 

die Familie Loher auf der Halde, nach der das Anwesen eine Zeit lang Loherhof hieß. 

Ende des 16. Jahrhunderts ging der Hof an die angesehene Bregenzer Bürgerfamilie Jehlin.  

Die Jehlin machten als österreichische Amtsträger Karriere und wurden wegen ihrer  

Verdienste geadelt. Sie erhielten ein Wappen, das einen gekrönten  Adelshelm als Helmzier 

führte, und nannten sich fortan „Jehlin von Kronhalden“.  Aus dem Hof zur Halde wurde 

die Kronhalde und aus dem österreichischen Lehen 1657 ein Eigengut der Jehlin.

1722 verkauften die Jehlin die Kronhalde, die danach verschiedenen Eigentümern 

zu den unterschiedlichsten Zwecken diente. So war die Kronhalde Priesterseminar und 

Exerzitienhaus, Spinnfabrik, Zuflucht für französische Dominikaner, Studentenwohnheim 

und Gastwirtschaft. 1924 erwarb die Landeshauptstadt Bregenz das Anwesen und rich-

tete darin ein städtisches Versorgungsheim und einen landwirtschaftlichen Gutshof ein.  

Bis 2007 war in der Kronhalde ein Alters- und Pflegeheim untergebracht. Heute präsen-

tiert sich die generalsanierte Kronhalde als Teil einer Wohnanlage.

�Von etwa 1900 bis zum 
Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs 1914 war 
in der Kronhalde ein 
Gasthof untergebracht. 
Stadtarchiv Bregenz

Zehn Jahre später begann die Ära der öffentlichen Stromversorgung. Am 3. Juni 

1901 schloss die Textilfirma Jenny & Schindler mit der Gemeinde Rieden, zu der da-

mals Rieden, das Vorkloster und Kennelbach gehörten, einen Strombezugsvertrag. 

Die Stromversorgung wurde am Heiligen Abend des Jahres 1901 probeweise und im  

Jänner 1902 definitiv aufgenommen. Dieser Strombezugsvertrag ist gewissermaßen die 

Geburtsurkunde der Vorarlberger Kraftwerke (VKW), wie die Elektrizitätswerke Jenny & 

Schindler ab 1916 heißen sollten. Um in niederschlagsarmen Zeiten die Stromversorgung  

garantieren zu können, wurde die Wasserkraftanlage durch eine Dampfkraftanlage ergänzt. 

Wenn das Kraftwerk „in forciertem Dampfbetrieb“ arbeitete, zogen dunkle Schwaden 

über Rieden. Dem Strombezugsvertrag mit Rieden folgten weitere mit anderen Gemein-

den des Vorarlberger Unterlandes – 1903 mit Bregenz – und des Allgäus. Deshalb musste 

das Kraftwerk in den folgenden Jahren mehrere Male aus- und umgebaut werden.

1929 erwarb das Land Vorarlberg die Aktienmehrheit der inzwischen in eine  

Aktiengesellschaft umgewandelten Vorarlberger Kraftwerke. 2001 schlossen sich die  

Illwerke und die Vorarlberger Kraftwerke zur Illwerke/VKW-Gruppe zusammen.

„In forciertem  
Dampfbetrieb“.  

Die VKW, um 1910. 
Stadtarchiv Bregenz
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Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts zählten Scharfrichter und Abdecker zu den soge-

nannten unehrlichen Leuten. Aufgrund ihrer Tätigkeit war ihnen und ihren Kindern der 

Zugang zu einem Handwerksberuf verwehrt. Ihre Kenntnisse der tierischen Anatomie 

waren freilich immer gefragt. Es ist häufig bezeugt, dass Scharfrichter als Tierärzte oder 

Gutachter in veterinärmedizinischen Fragen tätig waren.

LANDSPITAL

Im Mittelalter war die Lepra auch in Europa eine weitverbreitete Krankheit, gegen die 

es kein Heilmittel gab. Die einzige Möglichkeit, sich vor einer Ansteckung zu schützen, 

sahen die Menschen darin, die Erkrankten zu separieren, sie also an einem Ort unter

zubringen, der weit entfernt von den Siedlungen lag.

Die aus der Wohngemeinschaft ausgewiesenen Leprakranken bezeichnete man als 

Sondersieche (abgesonderte Kranke), als Feldsieche (im Feld lebende Kranke) oder als 

Leprose. Davon leiteten sich die Bezeichnungen Siechenhaus und Leprosenhaus ab.

Das Bregenzer Siechenhaus lag weit abseits von jeder Siedlung am Siechensteig. Es 

wird im Jahr 1400 erstmals erwähnt und geht in seinen Anfängen vermutlich in die erste 

Hälfte des 14. Jahrhunderts zurück. Wurde jemand verdächtigt, an der Lepra erkrankt 

zu sein, musste er sich der ärztlichen Siechenschau unterziehen. Wenn sich der Verdacht 

bestätigte, verlor der Kranke seine Freiheit und wurde ins Siechenhaus eingewiesen. Sein 

�Landspital, 1992.  
Stadtarchiv Bregenz

ROSSHIMMEL

Wo früher der Abdecker die verendeten Pferde in den „Rosshimmel“ befördert hatte, 

steht heute die Tischlerei Reichart. Hinter der beschönigenden Bezeichnung „Ross

himmel“ verbirgt sich nichts anderes als der Bregenzer Schindacker, also jener Ort, wo 

man das tote Vieh gehäutet und die Kadaver verscharrt hat.

In Bregenz war im Mittelalter und in der frühen Neuzeit der Scharfrichter auch als 

Abdecker tätig. Denn aus den Einkünften des Strafvollzugs allein war der Lebensunterhalt 

nicht zu bestreiten. Es war ja schließlich nicht jeden Tag jemand hinzurichten, „auszu

streichen“ (auszupeitschen) oder „peinlich zu befragen“ (zu foltern). Dem Bregenzer 

Scharfrichter war aufgetragen, einem verendeten Tier unverzüglich die Haut abzuziehen 

und den Kadaver auf dem sogenannten Wasenplatz oder Schindacker zu verscharren. Der 

Bregenzer Wasenplatz, der „Rosshimmel“, lag weit außerhalb der Stadt auf Riedner Ge-

biet. Die Riedner hatten diese Örtlichkeit der Stadt Bregenz 1666 unter der Auflage 

verkauft, dass auch sie und die Vorklöstner dort ihr Vieh vergraben durften. Ursprünglich 

war der Wasenplatz von Wald und Gebüsch umgeben und somit von den umliegenden 

Viehweiden und Äckern gut abgeschirmt. Später wurde eine Mauer als Sichtschutz er-

richtet. Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert häuften sich die Klagen über den bau

fälligen Zustand von Mauer und Wasenmeisterhütte und über den Gestank, der von den 

aufgehängten Tierhäuten ausging.

Der „Rosshimmel“ 
im Jahr 1952, damals 

schon längst nicht 
mehr in Betrieb. Die 

Mauer bot einen 
gewissen Sichtschutz, 

den Gestank hielt  
sie freilich nicht ab.  
Stadtarchiv Bregenz
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garten und sei von Bregenz „über äußerst schöne Spaziergänge“ leicht zu erreichen. Und 

nicht zuletzt: „Außer vorzüglichen Weinen, besonders trefflichen, echten Tirolern, steht 

auch gute, kalte und warme Küche zu Gebote.“

MERZWIESE

Die Wiese, die sich am Abhang der Josef-Huter-Straße zur ehemaligen Trasse der 

Bregenzerwaldbahn (heute Radweg) ausbreitet, gehörte dem Bauern Gebhard Merz, der 

in der Landstraße 2 seine Landwirtschaft betrieb. Heute zum Großteil verbaut, war die 

Merzwiese, wie sie nach ihrem Eigentümer hieß, früher ein kleines, aber sehr beliebtes 

Rodel- und Skigelände. Auch die Feldmoosgasse diente als Rodelbahn.

In der öffentlichen Wahrnehmung gilt der Arlberg als die Wiege des Skisports. 

Weniger bekannt ist, dass zwei Bregenzer zu den herausragenden Pionieren des alpinen 

Skilaufs zählen: Viktor Sohm, dessen Vater in der Bahnhofstraße ein Bank- und Wechsel

geschäft betrieb, und Oberst Georg Bilgeri, der aus der bekannten Vorklöstner Fischer- 

und Badwirtsfamilie Bilgeri stammte.

Viktor Sohm habe, so wird kolportiert, 1887 am Gebhardsberg erste Skifahrver- 

suche unternommen. Gleich bei der ersten Abfahrt auf dem gebahnten Weg vom 

Gebhardsberg herunter sei es zu einer verhängnisvollen Kollision gekommen. Er habe 

ausgerechnet die Frau des Bregenzer Bürgermeisters Dr. Andreas Fetz und ihre Freundin 

�Das Gasthaus Franz 
Ritter am Siechensteig 
kurz vor dem Abriss 
1960.  
Stadtarchiv Bregenz

Eigentum wurde beschlagnahmt und floss in die Leprosenstiftung, die der Erhaltung des 

Siechenhauses diente. Die sieben Landgerichte Hofsteig, Lingenau, Alberschwende, Sulz-

berg, Grünenbach, Simmerberg und Hofrieden waren an der Leprosenstiftung beteiligt.

Um 1600 geriet das Siechenhaus in finanzielle Schwierigkeiten. Als sich die sie-

ben Landgerichte mit der Stadt Bregenz nicht darauf einigen konnten, wie die Kosten 

aufgeteilt werden sollten, erhielten sie 1614 die Erlaubnis, ein eigenes Siechenhaus in 

unmittelbarer Nähe zu errichten. Das war die Geburtsstunde des Landleprosenhauses, des 

späteren Landspitals. Mit dem endgültigen Erlöschen der Lepra in Mitteleuropa spätestens 

zu Beginn des 18. Jahrhunderts wandelten die Leprosorien ihren Charakter. Sie wurden zu 

Armenhäusern und Spitälern. Im Landspital, wie das Landleprosenhaus nun hieß, wurden 

Menschen untergebracht, die an unheilbaren und ansteckenden Krankheiten litten: an 

Krebs, Tollwut, Syphilis (oder anderen Geschlechtskrankheiten), bösartigem Flechtenaus-

schlag, Skorbut, Epilepsie, Wahnsinn und an übelriechenden Geschwüren. Es ging nicht 

darum, die Kranken zu heilen, sondern sie von den Gesunden fernzuhalten. Von 1901 

bis 2002 diente das Landspital als Versorgungshaus für sozial schlechter Gestellte und als 

Altersheim. 2010 wurde das Landspital abgerissen.

FRANZ RITTER

Die Franz-Ritter-Kreuzung passieren in Spitzenverkehrszeiten bis zu 1.500 Fahrzeuge 

pro Stunde. Ein Verkehrsknotenpunkt war die Kreuzung schon immer, den Namen hat 

sie vom Gasthaus Franz Ritter, das bis zum Abriss 1960 genau dort stand, wo heute die 

Langenerstraße ihren Ausgang nimmt.

Das „Franz Ritter“ lag am Siechensteig an der alten Landstraße. Die Landstraße, die 

sich von der Lauteracher Brücke über die Gallusstraße und die Kirchstraße bis in die Stadt 

erstreckte, ging direkt am Gasthaus vorbei. Von hier führten die Fluherstraße über die 

Fluh und Langen nach Weiler im Allgäu und die Kennelbacherstraße nach Kennelbach, 

Wolfurt und Schwarzach. Seit 1899 mündete die schnurgerade und alleebaumgesäumte 

Josef-Huter-Straße direkt beim „Franz Ritter“ in die Landstraße. 1904 wurde die Lan-

generstraße gebaut.

Das „Franz Ritter“ hatte seinen Namen vom Erstbesitzer, über den kaum etwas be-

kannt ist. Ritter betrieb eine Landwirtschaft, zu der ein Gutteil der Grundstücke von der 

Kennelbacherstraße abwärts bis zur Trasse der Bregenzerwaldbahn gehörte.

Als in den 1870er-Jahren der Fremdenverkehr seinen Aufschwung nahm, wurde 

das „Franz Ritter“ ein beliebtes Ausflugsziel. Im 1876 erschienenen ersten Bregenzer 

Fremdenführer pries eine Anzeige die Vorzüge des Wirtshauses an. Es befinde sich am 

Siechensteig unter dem Gebhardsberg „in reizender Lage“, besitze einen herrlichen Gast-
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UNFALLKRANKENHAUS BÖCKLE

Im Frühjahr 2009 wurde das ehemalige Unfallkrankenhaus Böckle abgerissen, über 

Jahrzehnte erste Anlaufstelle für viele, die im Bregenzer Raum verunfallt waren. Das 

„Böckle“ stand auf geschichtsträchtigem Boden. Wie wir heute wissen, breitete sich auf 

dem Böckle-Areal zur Römerzeit ein Teil des Militärlagers aus. Mitten durch das Lager 

führte die Hauptstraße, eine Schotterstraße, deren hölzerner Unterbau ins Jahr 43 n. Chr. 

datiert werden konnte.

Zurück zum Unfallkrankenhaus. Nach dem Zweiten Weltkrieg führte Dr. Rudolf 

Böckle das Lazarett, das im Sanatorium Mehrerau untergebracht war, als Unfallabteilung 

weiter. Dr. Böckle war der Neffe und ein Schüler von Dr. Lorenz Böhler, dem berühmten 

Pionier der modernen Unfallchirurgie. Als das Sanatorium die Betten selbst benötigte, 

fasste Dr. Böckle den Plan, ein eigenes Unfallkrankenhaus zu errichten. Die finanziellen 

Mittel für den Bau und den Baugrund steuerte Böckles Schwiegervater bei, der begü-

terte Landwirt Engelbert Brändle, der zudem zusammen mit seiner Gattin Maria für das  

Unternehmen bürgte.

Mit der Planung des Unfallkrankenhauses wurde Willibald Braun beauftragt, der im 

Spitalbau einige Erfahrung vorweisen konnte. Baubeginn war im März 1949, Inbetrieb-

�Unfallkrankenhaus 
Böckle, 1955.  
Stadtarchiv Bregenz

über den Haufen gefahren. Das war’s dann fürs Erste. Wie Sohm selbst berichtet, habe er 

erst im Winter 1898/99 wieder mit dem Skilaufen begonnen. Sein bekanntester Schüler 

war Hannes Schneider, der Begründer der berühmten Arlberg-Technik.

Georg Bilgeri machte seine ersten Skierfahrungen um das Jahr 1893 auf dem Pfän-

der. Er schlug die Militärlaufbahn ein und revolutionierte die Alpinausbildung der öster-

reichischen Gebirgstruppen. Zahlreiche Verbesserungen der Skitechnik und der Skiaus-

rüstung gehen auf ihn zurück. So gab es einen Bilgeri-Ski, eine Bilgeri-Bindung oder 

Bilgeri-Skiwachs.

Rodel-Rennen waren früher Publikumsmagnete. Das Preisrodeln auf der Fluher-

straße zog am 11. Februar 1906 Tausende Zuschauer in seinen Bann. Der Startplatz war 

auf dem Hochalber, das Ziel beim Schlösschen Babenwohl (heute Landesbibliothek). Der 

Schnellste benötigte für die 2.250 Meter lange Strecke knapp vier Minuten.

Heute zum Großteil 
verbaut, war die  

Merzwiese, wie sie 
nach ihrem Eigen- 
tümer hieß, früher 

ein kleines, aber sehr 
beliebtes Rodel- und 

Skigelände;  
Foto von 1958.  

Stadtarchiv Bregenz
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Das 17. und das 18. Jahrhundert waren die Blütezeit der alten Mehrerau. Abt 

Placidius Viggel ließ eine eigene theologische Hauslehreranstalt einrichten. Pater Franz 

Ransperg erwarb sich Verdienste als Historiker. Pater Apronian Hueber befasste sich mit 

der Ordensgeschichte und stand mit zahlreichen Gelehrten seiner Zeit in Briefkontakt. 

Abt Franz Pappus von Laubenberg verfasste theologische Schriften und dichtete zum 

Ausgleich Komödien.

Auf den Höhepunkt folgte das jähe Ende. 1806 hob die bayerische Regierung – 

Vorarlberg gehörte von 1805 bis 1814 zum Königreich Bayern – die Mehrerau auf. Ende 

des Jahres 1808 wurde die nicht einmal 70 Jahre alte Barockkirche abgerissen. Ihre In-

nenausstattung wurde zum Teil an andere Kirchen verkauft, das Chorgestühl kam in die 

Stadtpfarrkirche St. Gallus. Die Bestände der Klosterbibliothek wurden verscherbelt oder 

verbrannt. Das Klostergebäude diente zeitweise als Kaserne, Druckerei und Fabrik oder 

stand leer.

Im Jahr 1854 ließ sich der Konvent der 1841 im Schweizer Kanton Aargau aufge-

hobenen Zisterzienserabtei Wettingen in der Mehrerau nieder. Der Konvent heißt seit 

damals Wettingen-Mehrerau. „Non mergor“ – „Ich gehe nicht unter“ lautet der passende 

Wahlspruch, den die Zisterzienser nach Bregenz mitgebracht haben.

�Die Mehrerau  
von Osten. Ölgemälde 
von 1721.  
vorarlberg museum

nahme am 1. August 1950 und die feierliche Einweihung am 23. April 1951. Zweimal, 

1953 und 1968, wurde das Unfallkrankenhaus vergrößert und erweitert, 1972 wurde ein 

neuer Operationssaal eingerichtet, damals der größte des Landes.

Nach dem frühen Tod Dr. Böckles im September 1963 leitete Dr. Robert Hämmerle 

das Unfallkrankenhaus. 1978 ging die Spitalführung an den Sohn des Gründers, den 1942 

geborenen Dr. Peter Böckle. 1991 übernahm das Land Vorarlberg das Unfallkrankenhaus 

Bregenz. Das „Böckle“ – so hieß das Haus in Bregenz seit jeher – wurde nach Eingliede-

rung des Bregenzer Stadtspitals in den Verband der Landeskrankenhäuser 1992 als Unfall-

chirurgische Abteilung des Landeskrankenhauses Bregenz organisatorisch integriert. 2005 

übersiedelte das „Böckle“ – mit Mann und Maus, mit der gesamten Belegschaft und den 

Patienten – in seine neue Heimat, ins Landeskrankenhaus Bregenz in der Carl-Pedenz-

Straße.

Heute steht auf dem Böckle-Areal die Wohnanlage Brändlepark mit 62 Wohnungen, 

darunter 30 für betreutes Wohnen. Der namensgebende Park ist der Landeshauptstadt 

Bregenz unter der Bedingung geschenkt worden, dass die Anlage als Grünraum erhalten 

und öffentlich zugänglich gemacht werden müsse.

KLOSTER MEHRERAU

Die Geschichte des Benediktinerklosters Mehrerau beginnt nicht in Bregenz, sondern 

in Andelsbuch im Bregenzerwald. Der dort um 1085 gegründete Konvent hatte aber 

bald mit Versorgungsschwierigkeiten zu kämpfen, da das Kloster nur auf schlecht befes-

tigten Wegen zu erreichen war. Deshalb wurde das Kloster zwischen 1094 und 1097 nach 

Bregenz in die Au am See verlegt. Die historischen Namensformen der Mehrerau lauten: 

im 12. und 13. Jahrhundert „Kloster Bregenz“, bis etwa 1540 „Kloster Bregenz in der Au“, 

danach „Kloster Mehrerau in Bregenz“. Der Name Mehrerau oder „Augia maior“ diente 

zur Unterscheidung von der „Augia minor“, von der minderen, weil jüngeren Au, dem 

Kloster Weißenau bei Ravensburg.

Getreu dem benediktinischen Motto „ora et labora“ – „bete und arbeite“ hat sich 

die Mehrerau bleibende Verdienste bei der Urbarmachung ihrer Besitzungen erworben. 

Eine Urkunde aus dem Jahr 1249 nennt insgesamt 60 Orte, in denen das Kloster be

gütert war. Das Vorkloster war zur Gänze mehrerauisch. Das Kloster bewirtschaftete seinen 

Grund und Boden selbst oder gab ihn an Bauern zu Lehen aus. Der Bauer durfte das ihm 

zugewiesene Land bewirtschaften, schuldete aber dem Kloster im Gegenzug bestimmte 

Abgaben und Leistungen.
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Vorklöstner waren zum Großteil Bauern, die im Auftrag des Klosters dessen Braiggen 

(große Äcker) und Felder bewirtschafteten, sie waren aber auch Fischer, Handwerker und 

Dienstboten. Alles war ausgerichtet auf die Bedürfnisse der Mehrerau. 1684 fanden sich 

unter den Mehrerauer Zinsleuten ein Hofmeister, ein Koch, ein Unterkoch, ein Pferde-

knecht und Ochsenfütterer, ein Schneider und ein Weber. Neun Zinsleute hatten als Ze-

hentknechte den Wein- und Kornzehent aus der ganzen Bregenzer Gegend einzubringen.

Die bayerische Herrschaft von 1805 bis 1814 bildet eine Zäsur in der Geschichte 

des Vorklosters. Die Bayern hoben das Kloster Mehrerau 1806 auf und beendeten damit 

nach 700 Jahren die enge Verbindung des Vorklosters mit dem Kloster Mehrerau. Von 

der Versteigerung der landwirtschaftlich nutzbaren Böden profitierten die Vorklöstner nur 

wenig. Sie lebten mehr schlecht als recht von ihren kleinbäuerlichen Betrieben und der 

Fischerei. 1808 kam das Vorkloster zu der damals neu geschaffenen Gemeinde Rieden. 

Angesichts der schwierigen Erwerbsverhältnisse waren die ersten kleinen Industriebe-

triebe sehr willkommen: 1838 eine Rotfärberei und Stoffdruckerei in der ehemaligen 

Klostermühle, 1842 eine Zichorienfabrik zur Herstellung von Ersatzkaffee im ehemaligen 

Klostergebäude (ein Jahr später erhielt sie ein eigenes Gebäude auf der Schnabelwiese).

�Blick ins Vorkloster, um 
1930: rechts die Häuser 
an der Mehrerauer
straße, in der Bildmitte 
die Zichorienfabrik 
auf der Schnabelwiese 
(später Bleiche  
F. M. Hämmerle, heute 
städtischer Bauhof).  
Stadtarchiv Bregenz 

VORKLOSTER

Die Verlegung des Klosters Andelsbuch vom Bregenzerwald in die Au am See zwischen 

1094 und 1097 leitete die Besiedlung des Vorklosters ein. Vor dem Kloster Bregenz, das 

später Mehrerau hieß, entstand ein Dorf entlang der Mehrerauerstraße. Das Vorkloster ist 

im Wortsinn die Siedlung vor dem Kloster.

Das alte Vorkloster war ein an der Mehrerauerstraße ausgerichtetes, lockeres Haufen

dorf, das aus etwa 25 Häusern bestand. Die Anzahl der Häuser blieb über die Jahrhunderte 

hinweg beinahe gleich. Zum Vorkloster und damit zum Kloster Mehrerau zählten auch 

die beiden ein wenig abseits gelegenen Weiler Reute und Schendlingen, der Mehrerauer 

Wald und der Sennhof, der landwirtschaftliche Großbetrieb des Klosters.

Das Vorkloster gehörte nicht nur zum Kloster Mehrerau, sondern es gehörte ihm 

buchstäblich. Das Kloster war Herr über Grund und Boden und vergab einen Gutteil 

seiner Besitzungen als Lehen, also zur Leihe unter bestimmten Bedingungen. Ursprüng-

lich waren es Erblehen, die von ihren Inhabern vererbt und veräußert werden konnten. 

Um 1600 wurden diese Erblehen vom Kloster in Schupflehen umgewandelt, was eine 

Schlechterstellung bedeutete. Die Lehen konnten nun beim Tod des Inhabers eingezogen 

und nach Belieben neu vergeben werden. Auf den Lehen lasteten hohe Geldzinse. Die 
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Die Lage des Sennhofs und seiner drei Braiggen auf der sogenannten Großen Rheinkarte aus den Jahren 1825/26. 
Tiroler Landesarchiv

MEHRERAUER WALD

Der Mehrerauer Wald war einst viel größer als heute. Er reichte von der Bregenzerach bis 

zu den Obstgärten des Klosters Mehrerau und den Häusern an der Mehrerauerstraße. Im 

Süden dehnte er sich bis zu den Parzellen Reute und Schendlingen und bis zur Holz-

braigge aus. An dieses große Ackerfeld erinnert der Straßenname „In der Braike“.

Der Mehrerauer Wald war Eigentum des Klosters Mehrerau und hieß jahrhunderte-

lang Klosterholz. „Holz“ bezeichnete früher einen bewirtschafteten Wald – im Gegensatz 

zu einem urtümlichen Wald, um den sich niemand kümmerte. Nur das Kloster konnte 

im Klosterholz Rodungen vornehmen lassen. Auch über die Holzverwertung bestimmte  

das Kloster allein. Es konnte das geschlagene Holz verkaufen oder seinen Lehensleuten 

zukommen lassen. Die Riedner und Vorklöstner besaßen im Klosterholz lediglich das 

Weiderecht, die Vorklöstner durften zudem das Abholz sammeln, um daraus Buscheln 

(Ofenholzbündel) zu machen.

Heute ist der Mehrerauer Wald ein Wasserschutzgebiet und deshalb für die Bregenzer 

Trinkwasserversorgung von großer Bedeutung. Das Bregenzer Trinkwasser stammt näm-

lich zu 95 Prozent aus dem Grundwasserbegleitstrom der Bregenzerach, der im Mehre

rauer Wald von zwei Vertikalfilterbrunnen angezapft wird. Täglich werden rund sieben 

Millionen Liter Trinkwasser gefördert, die über das 155 Kilometer lange städtische Wasser

leitungsnetz zu den Verbraucherinnen und Verbrauchern gelangen.

SENNHOF

Der Sennhof war der landwirtschaftliche Großbetrieb des Klosters Mehrerau. Er lag in 

einiger Entfernung vom Kloster im Bereich der heutigen Kreuzung Vorklostergasse/

Heldendankstraße. Um den Hof herum lagen die drei gewaltigen Braiggen, wie im 

Mittelalter die großen Felder einer Grundherrschaft hießen. Daran erinnert wie erwähnt 

der Straßenname „In der Braike“.

Die drei Sennhof-Felder hießen Erabraigge, Holzbraigge und Seebraigge. Die Era

braigge lag dem Erawäldele zu, die Holzbraigge lag beim Klosterholz, also beim Mehre

rauer Wald, und die Seebraigge lag Richtung See. Auf der Seebraigge breitet sich heute 

das Quellenviertel aus. Diese drei Braiggen wurden wie die drei großen Riedner Felder 

im Wechsel bebaut als Sommer-, Winter- und Brachfeld. Das Kloster bewirtschaftete die 

Braiggen nicht immer selbst, sondern gab sie ganz oder teilweise zu Lehen aus, also zur 

Leihe unter bestimmten Bedingungen. In der Nähe der Braiggen lag die große Stein-

bühel-Bündt, die Viehweide des Klosters, denn der Sennhof war auch der Mehrerauer 
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REUTE

Die Reute geht auf eine Rodung des Klosters Mehrerau zurück. Reuten oder Roden 

bedeutet: ein Stück Land urbar machen, indem man Bäume fällt, Gebüsch und Sträu-

cher entfernt und die Wurzelstöcke ausgräbt. Während Schendlingen von einem einzelnen 

Siedler gerodet wurde, entstand die Reute in einem länger andauernden Ausbau, der wohl 

im 13. Jahrhundert begonnen hatte.

1809 gehörten 11 Häuser zur Reute, sieben waren ehemalige Lehen des Klosters 

Mehrerau, sechs davon lassen sich bis 1585 zurückverfolgen. Da die Reute aus einzelnen 

Höfen bestand, die relativ weit voneinander entfernt waren, liegt die Vermutung nahe, dass 

die Reute nicht durch einen Gründungsakt entstanden, sondern allmählich gewachsen 

ist. Die Reute war genau genommen kein Weiler, sondern eine Gruppe von Einzelhöfen.  

Die erste urkundliche Nennung eines Hofes, der zur Reute gehörte, datiert aus dem Jahr 

1431. Dieser Hof lag „im Klosterholz“, also im Mehrerauer Wald, der früher viel größer 

war. Das ist ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Rodung damals noch nicht abgeschlos-

sen war. Die Höfe, die zur Reute gehörten, waren Lehen des Klosters Mehrerau, die zu 

denselben Bedingungen wie Schendlingen vergeben wurden.

Die Aufhebung des Klosters Mehrerau im Jahr 1806 beendete die jahrhundertelange 

Verbindung. 1808 wurden das Vorkloster, zu dem Schendlingen und die Reute gehörten, 

Rieden, die Fluh und Kennelbach zur Gemeinde Rieden zusammengefasst.

INDUSTRIALISIERUNG UND QUELLENVIERTEL

Mit dem Bau der Eisenbahn zwischen 1870 und 1884 trat der Bregenzer Raum in eine 

Wachstumsphase ein, die ganz besonders das Vorkloster betraf. Damals entstand ein regel

rechter Industriegürtel, der sich von der Stadt bis zur Riedenburg zog. Zum neuen Zen-

trum des Vorklosters entwickelte sich das Quellenviertel. Noch 1857 war der Bereich 

der Quellenstraße ein großes Feld ohne Häuser, in den 1880er-Jahren setzte ein wahrer 

Bauboom ein, und schon um 1900 waren die Quellenstraße und ihre Seitenstraßen zur 

Gänze verbaut.

In den 1880er-Jahren waren in der Österreichisch-Ungarischen Monarchie Importe  

mit hohen Zöllen belegt. Deshalb war es für ausländische Unternehmen attraktiv, in 

Grenznähe Zweigniederlassungen zu errichten. Wegen der guten Eisenbahnanbindung 

und der Flächenreserven war das Vorkloster dazu besonders gut geeignet.

Noch auf Bregenzer Gemeindegebiet stand die 1886 am Steinbühel erbaute Seiden-

bandfabrik Trüdinger & Consorten. 1885 gründeten Wilhelm Bengers Söhne eine Wirk-

Viehhof. Der Flurname Sennbühel bei der Citytunnel-Ausfahrt erinnert noch an die 

Mehrerauer Viehweide. Dort stand auch das Gasthaus Sennhof, das freilich nicht mit dem 

Mehrerauer Gutshof gleichen Namens identisch war.

SCHENDLINGEN

Schendlingen bestand ursprünglich aus einem einzelnen Bauernhof, der dem Kloster 

Mehrerau gehörte. Dieser Hof war auf drei Seiten vom einstmals viel größeren Mehre

rauer Wald umgeben. Nur auf der vierten Seite, gegen Süden, war Ackerland. Der Hof 

hieß früher „Schendlisgut“, „Schendlis“ oder „Schendler“. „Schendli“ ist ein heute ver-

schollener Familienname, der frühestens dem 13. Jahrhundert angehört.

Schendlingen, das im Jahr 1438 als „Schendlisgut“ erstmals urkundlich erscheint, war 

ein Lehen des Klosters Mehrerau. Schendlingen gehörte nicht nur zum Kloster, sondern 

es gehörte ihm buchstäblich. Die Mehrerau vergab einen Gutteil ihrer Besitzungen als 

Lehen, also zur Leihe unter bestimmten Bedingungen. Schendlingen war ursprünglich ein 

Walderblehen. Der Inhaber konnte die Liegenschaft zwar veräußern und vererben, wenn 

er aber den Notzins nicht an einem bestimmten Tag entrichtete, verlor er sein Gut. Zu-

dem war er die Zinssteuer schuldig und den besten Fall – eine Art Erbschaftssteuer. Starb 

der Inhaber des Guts, war das beste Stück Vieh als Abgabe zu entrichten. In Schendlingen 

wurde der Todfall noch im 15. Jahrhundert durch einen Geldzins ersetzt. Schendlingen 

wurde um 1600 in ein Schupflehen umgewandelt, was eine Schlechterstellung bedeutete. 

Der Zins war hoch, und das Lehen konnte nach dem Tod des Inhabers eingezogen und 

nach Belieben neu vergeben werden. 1809 gehörten zu Schendlingen zwei Häuser, die 

etwa im Bereich der Einmündung der Ammianusstraße in die Schendlingerstraße standen.
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BLUMENEGG

Das 1902 eröffnete Hotel Blumenegg an der Vorklostergasse war das erste (und einzige) 

Hotel im Vorkloster. Die Hoffnungen auf gute Umsätze und Gewinne im Gefolge der 

boomenden Industrie erfüllten sich nicht. 1907 erwarb die Gemeinde Rieden das Hotel 

zu einem guten Preis.

Der ursprüngliche Baukomplex bestand aus dem Hotel mit Gasträumen, Küche, 

Buffetraum und Zimmern, dem angebauten Saal mit Galerie, Bühne und Umkleide

räumen sowie einigen Nebengebäuden. Der Saal war mit einer Länge von rund 22 

Metern der größte Saal des Vorarlberger Unterlandes. Im Kellergeschoß befand sich eine 

Kegelbahn. 1908 wurde im „Blumenegg“ ein Postamt eingerichtet und 1913 ein Kinder-

garten für 70 Kinder. Im Ersten Weltkrieg diente der Saal als Notreservespital.

Die Jahre von 1919 bis 1937 waren die goldenen Jahre des Blumenegg-Saals mit 

Theater- und Konzertaufführungen von Vorklöstner Vereinen und auswärtigen Ensem- 

bles. In der Saison 1922/23 fanden im Saal über 100 Veranstaltungen statt.

1937 ging das Blumenegg-Areal an die Firma Julius Maggi (heute Nestlé-Konzern) 

und 1978 an die Erste Allgemeine Versicherung (heute Generali Gruppe Österreich). Der 

Versuch der Stadt Bregenz, dem Saal nach Umbau und Renovierung 1994/95 wieder 

Leben einzuhauchen, scheiterte. 2012 wurde der Blumenegg-Saals abgerissen.

�Der Blumenegg- 
saal in den  
1920er-Jahren.  
Stadtarchiv Bregenz

warenfabrik zwischen Bahn und See. 1887 folgte die Nährmittelfabrik Julius Maggi auf 

der anderen Seite der Bahn. Von 1888 bis 1907 betrieb die Konserven- und Nährmittel-

fabrik Knorr eine kleine Produktionsstätte in der Quellenstraße. 1907 übernahmen Karl 

Huter und Albert Wolf die Anlage und rüsteten sie in eine Schiffle-Stickerei um. 1895 

eröffnete die Biscuitfabrik Ludwig Koestlin eine Produktionsstätte im Quellenviertel. Die 

Fabrik Wilhelm Welz erzeugte ab 1896 Transmissionen und Holzbearbeitungsmaschinen. 

Das 1905 an der Waldbahnstraße errichtete Hammer- und Stanzwerk Räder & Schmid 

(nach 1913 Schmid & Co) fabrizierte Flanschen und Rohrschellen für Dampfheizungen. 

1897 errichteten Arthur und Rudolf Schoeller eine Wollgarnspinnerei auf dem Riedner 

Vorderfeld. Ab etwa 1902 produzierte die Firma Elektra Bregenz Elektroartikel an der 

Brielgasse unterhalb der Riedenburg.

Diese Industrieansiedlungen hatten eine regelrechte Bevölkerungsexplosion zur 

Folge.  Von 1869 bis 1910 versiebenfachte sich die Bevölkerung von Vorkloster von 520 

auf 3.600 Einwohner. Im gleichen Zeitraum wuchs die Bregenzer Bevölkerung um  

immerhin 130 Prozent von 3.700 auf 8.500 Einwohner und damit stärker als die Be

völkerung von Feldkirch oder Dornbirn. Die Bevölkerung von Rieden stieg verhältnis-

mäßig moderat um 90 Prozent von 700 auf 1.340 Einwohner.

Quellenviertel,  
um 1910.  

Stadtarchiv Bregenz
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HALTESTELLE RIEDENBURG

Die Haltestelle Riedenburg liegt an der Abzweigung nach St. Margrethen und ist durch 

die Nähe zu einigen Schulen einer der am stärksten frequentierten Bahnhöfe Vorarlbergs. 

2007 wurde sie im Rahmen des Rheintalkonzepts umgebaut und modernisiert. Die rund-

um erneuerte Haltestelle bietet mehr Platz, Komfort und ist barrierefrei. Gläserne Warte-

kojen schützen vor Wind und Wetter.

Die von 1870 bis 1872 erbaute Vorarlberger Bahn führte von Bregenz nach Bludenz. 

Zeitgleich erfolgte die Anbindung an das deutsche und das schweizerische Schienennetz. 

Die 1881 bis 1884 erbaute Arlbergbahn verband Vorarlberg mit der übrigen Monarchie. 

Die Eisenbahn war ein Motor der Industrialisierung, die Rieden-Vorkloster ganz beson-

ders stark betroffen hat.

Etwa 300 Meter südlich der jetzigen Haltestelle Riedenburg steht der alte Bahnhof, 

heute Heimat des Modelleisenbahnclubs Bregenz (Am Stein 30). Der Bahnhof wurde 

1949 in Betrieb genommen und ersetzte die alte, 1934 eröffnete Haltestelle, die ledig-

lich eine kleine Holzhütte mit Fahrkartenschalter war. Als der Streckenabschnitt von der 

Eisenbahnbrücke bis zum Bahnhof Bregenz 1959 zweigleisig ausgebaut wurde, verlor der 

Bahnhof Riedenburg durch die Verlegung der Haltestelle nach nur zehn Jahren Betriebs-

zeit seine Funktion. Das 1962 eröffnete neue Stationsgebäude war ein architektonisch 

reizvoller Bau, der 2007 der Modernisierung der Haltestelle weichen musste.

�Eine kleine Holzhütte 
mit Fahrkartenschalter.  
Eröffnung der  
Haltestelle  
Riedenburg am  
15. Mai 1934.  
Stadtarchiv Bregenz

BREGENZERWALDBAHN

Am 15. September 1902 wurde die Bregenzerwaldbahn – eine Schmalspurbahn –  

nach zehnjähriger Planungszeit feierlich eröffnet. Die etwa 35 Kilometer lange Bahn-

strecke verlief von Bregenz durch das Tal der Bregenzerach über die Ortschaften Egg, 

Andelsbuch und Schwarzenberg nach Bezau. Der Betrieb der Bregenzerwaldbahn wurde 

ab 1980 teilweise und 1983 endgültig eingestellt.

Mit dem Bau der Bregenzerwaldbahn in den Jahren 1900 bis 1902 ging ein alter 

Wunsch der Bregenzer in Erfüllung: Der Bregenzerwald öffnete sich nach Bregenz. Der 

Plan, die Strecke bis nach Schoppernau im hinteren Bregenzerwald zu führen, zerschlug 

sich mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs. Die als Aktiengesellschaft betriebene Privatbahn 

schrieb seit 1916 regelmäßig rote Zahlen, 1932 wurde sie verstaatlicht. Die Bregenzer-

waldbahn erfüllte bis in die 1970er-Jahre, als der Individualverkehr stark zunahm, eine 

wichtige Verkehrsfunktion. Damals beförderte sie noch jedes Jahr über 300.000 Fahrgäste. 

Das Frachtvolumen von rund 6.700 Tonnen nahm sich dagegen bescheiden aus. Als 1980 

anhaltende Niederschläge ein Widerlager der Rotachbrücke unterspülten und ein großer 

Felssturz im Achtal die Strecke unterbrach (und weitere Felsstürze drohten), wurde der 

Betrieb zwischen Bezau und Kennelbach eingestellt. 1983 führten die Bauarbeiten im 

Bregenzer Bahnhof zur endgültigen Betriebseinstellung.

Heute verkehrt die Bregenzerwaldbahn noch als Museumsbahn auf der Strecke von 

Bezau nach Schwarzenberg. Dem alten Streckenverlauf kann man auf einer Fahrrad-Rou-

te folgen. In der ehemaligen Lokremise des Vorklöstner Bahnhofs ist die Berufsvorschule 

„Jugend am Werk“ untergebracht. Beim Hotel Schwärzler steht noch die Haltestelle Rieden.

Die Bregenzerwald-
bahn im Feldmoos 

unterhalb der Josef-
Huter-Straße, um 1920. 
Die Fahrt von Bregenz 

nach Bezau dauerte 
etwa zwei Stunden. 
Stadtarchiv Bregenz
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er und Sieger zahlreicher Radrennen, schlug die Militärlaufbahn ein und machte sich als 

Pionier des alpinen Skilaufs einen Namen.

SANATORIUM MEHRERAU

Das Sanatorium Mehrerau wurde 1922/23 von der Zisterzienserabtei Wettingen-Meh-

rerau als Privatheilanstalt errichtet. Die Baupläne für das Sanatorium stammen von dem 

Tiroler Architekten Clemens Holzmeister, der damals noch am Anfang seiner Karriere 

stand. 2002 wurde das Sanatorium vom Land  Vorarlberg übernommen und als Beleg-  

und Nachsorgekrankenhaus weitergeführt. Seit 2018 ist im Sanatorium das „Hospiz am 

See“ untergebracht.

Im Bereich des Mehrerauer Seeufers gab es in früheren Zeiten eine Reihe von 

Schwefelquellen, deren heilkräftiges Wasser wohl schon zu Zeiten der alten Bene

diktinerabtei Mehrerau genutzt wurde. Auf einem Lageplan des Jahres 1818 ist links 

des Suppersbachs das Vorklöstner Bad, das „Untere Bad“, eingezeichnet und rechts das  

„Obere Bad“. Der Suppersbach hat übrigens seinen Namen von einem gewissen Georg 

Späth, der „Super im Bad“ genannt wurde.

Als die Zisterzienser aus Wettingen 1854 die Gebäude des 1806 aufgehobenen 

Klosters Mehrerau kauften, gehörte das „Obere Bad“ der Familie Bilgeri. Neben der 

Fischerei betrieb die Familie das beliebte und weithin bekannte Gasthaus Bad Mehrerau. 

�Sanatorium  
Mehrerau, um 1930. 
Stadtarchiv Bregenz

RADRENNBAHN

Im September 1896 eröffnete der Bregenzer Radfahrerclub im Rahmen seines 10-jähri-

gen Gründungsjubiläums eine eigene Radrennbahn im Vorkloster: eine schmucke Anlage 

mit zwei Steilkurven, einer Zuschauertribüne und einer Bahnlänge von 333,33 Metern. 

Doch der Radfahrerclub hatte die Erhaltungskosten unterschätzt. Als ein Föhnsturm 1902 

die Tribüne zerstörte, sah sich der Verein gezwungen, die Rennbahn aufzulassen und das 

Grundstück der Gemeinde Rieden zu verkaufen.

Das erste Fahrrad wurde in Bregenz laut Zeitungsberichten 1869 gesichtet. Schon 

ein Jahr zuvor soll ein Bregenzer Kaufmann, dessen Name sich nicht mehr eruieren 

lässt, im Auftrag einiger ebenso namenloser Herren ein Fahrrad bestellt haben. Damals  

glaubten manche noch, dass durch die große Anstrengung, die mit dem Radfahren ver-

bunden sei, Herzkrankheiten verursacht würden. Von solchen Miesepetern ließen sich die 

Bregenzer Velozepidisten nicht von ihrer Leidenschaft abhalten. 1886 gründeten sie im 

Café Austria in der Rathausstraße den Bregenzer Radfahrerclub.

Zu den Gründungsmitgliedern gehörte Robert Bilgeri aus der Vorklöstner Fischer- 

und Badwirtsfamilie Bilgeri. Bereits 1887 eröffnete er ein Fahrradgeschäft im Vorkloster, 

1890 folgten eine Filiale in der Bregenzer Bahnhofstraße und eine in Lindau. 1895 grün-

dete er mit einem Kompagnon die erste Fahrradfabrik Vorarlbergs in Nüziders. Schon ein 

Jahr später verlegte er den Standort nach Hörbranz. Dort wurden unter dem klingenden 

Markennamen „Helios“ zunächst Fahrräder, später auch Motorräder und Personen- und 

Lastkraftwagen hergestellt. Robert Bilgeris jüngerer Bruder Georg, radsportbegeistert wie 

Radrennbahn, 1897.  
Stadtarchiv Bregenz



4544

Thomas Klagian, Ein Streifzug durch die Geschichte von Rieden-Vorkloster

RANDSIEDLUNGEN

Der austrofaschistische Ständestaat forcierte 1934 bis 1938 den genossenschaftlichen Sied-

lungsbau. In diesen Jahren entstanden in vier Bauetappen die Randsiedlungen oder Stadt-

randsiedlungen an der Stoppelfeldgasse, der Prälatendammstraße, der Achsiedlungsstraße 

und der Kehlerstraße, insgesamt 111 Häuser.

Als die österreichische Bundesregierung 1934 die „Nebenerwerbssiedlungsaktion“ 

ins Leben rief, begründete Heinrich Wachter die Bregenzer Siedlungsbewegung. Der ge-

lernte Stuckateur wurde zum Obmann der „Siedlungsgenossenschaft Eigenheim Bre-

genz“ bestellt und war als Landtagsabgeordneter der politisch zuständige Referent. Nach 

ihm ist der Heinrich-Wachter-Weg benannt. Die Entwürfe für das Bregenzer Rand-

siedlungshaus stammten vom Architekten Helmut Keckeis. Die Satzungen des Bundes-, 

Wohn- und Siedlungsamts regelten die Modalitäten für den Bau eines sogenannten Ne-

benerwerbssiedlungshauses. Die Baugrundstücke hatten mindestens 1.000 Quadratmeter 

groß zu sein, und das Haus durfte nicht mehr als 80 Quadratmeter Wohnfläche aufweisen. 

Die Bauwerber mussten mindestens zwei Kinder haben (mit Ausnahme frisch vermählter 

Paare) und einen Teil der Baukosten durch Eigenarbeitsleistungen im Rahmen von 1.500 

Stunden auf der Baustelle einbringen. Die Bauwerber bekamen einen langfristigen Kredit 

mit einer Laufzeit von 46 Jahren und einer Verzinsung von maximal 4 Prozent. Die Stadt 

stellte den billigen Baugrund zur Verfügung. Die Häuser wurden von den Bauwerbern 

gemeinsam errichtet und nach Fertigstellung eines Bauabschnitts verlost. Diese Siedlungs-

�Die Eröffnung  
der Harder Brücke am 
11. Juli 1926.  
Stadtarchiv Bregenz

Seinen guten Ruf verdankte es der recht kräftigen Schwefelquelle, die Rheuma- und 

Gichtkranken Schmerzlinderung versprach, und den tüchtigen Wirtsleuten gleicher

maßen.

1885 ging die Badwirtschaft in das Eigentum des Klosters Mehrerau über. Grund 

für den Kauf war die Befürchtung, dass die alte Badwirtschaft durch ein neues, größeres 

Wirtshaus ersetzt werden könnte und es damit mit der seligen Ruhe vorbei gewesen wäre. 

An der Stelle der alten Badwirtschaft wurde 1922/23 das Sanatorium Mehrerau errichtet. 

Beim Bau stieß man in drei Metern Tiefe auf eine neue Schwefelquelle, die aber nach und 

nach versiegte. 1968 gab das Sanatorium die Konzession für Heilbäder zurück.

HARDER BRÜCKE UND RHEINSTRASSE

Im Jahr 1926 wurde die Harder Brücke eröffnet. Nach dem Brückenbau nahm der Ver-

kehr zwischen Bregenz und Hard – vor allem der Durchgangsverkehr in die Schweiz –  

enorm zu. Die Stadt Bregenz sah sich deshalb gezwungen, das Vorkloster durch eine 

neue Straße an die Brücke anzubinden. Die bereits 1926 projektierte Rheinstraße wurde 

schließlich 1929/1930 gebaut – sie wurde auch die Basis der Erschließung des rasant 

wachsenden Stadtteils Vorkloster.

Schon 1901 forderte eine Interessengemeinschaft von Hardern und Vorklöstnern 

den Bau einer neuen Achbrücke. Die ersten Projekte scheiterten aber an der Finanzierung 

und an den schwierigen Bodenverhältnissen. Da sich unter dem Kies eine Schlamm-

schicht befand, sogenannter „Laufletten“, befürchtete man, die Brücke nicht sicher funda

mentieren zu können. 1925 fiel die Entscheidung, die Bregenzerach im Abschnitt von 

der Lauteracher Brücke bis zur Mündung beidseitig zu regulieren. Dabei stellte sich die 

Frage, wie das Steinmaterial für die Wuhrung vom Steinbruch „Am Stein“ auf die Harder 

Seite transportiert werden könne. Der Plan, nur eine provisorische Holzbrücke zu er-

richten, wurde alsbald verworfen. Man ergriff die Gelegenheit beim Schopf und baute 

eine stabile Holzbrücke, die auch in der Lage sein sollte, größere Verkehrslasten zu tragen. 

Bregenz übernahm einen Großteil der Baukosten und erreichte im Gegenzug von Hard 

eine Arrondierung des Gemeindegebiets. Ein 1925 geschlossener Vertrag legte fest, dass  

die Gemeindegrenze in Zukunft in der Mitte des regulierten Betts der Bregenzerach 

verlaufen solle. Zuvor hatte der Bereich der Achmündung zum Harder Gemeindegebiet 

gehört. 1906 rechnete man damit, dass täglich sechs Automobile die Brücke passieren 

würden, neben 450 Fußgängern, 50 Fuhrwerken und 200 Radfahrern; 2010 waren es im 

Schnitt täglich 18.227 Kraftfahrzeuge, davon 1.143 Schwerfahrzeuge. Die alte Holzbrücke 

wurde 1952 durch eine moderne Eisenbetonbrücke ersetzt.
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1936 gingen Benito Mussolini und Adolf Hitler, beide inzwischen politisch völlig 

isoliert, eine Allianz ein, sie bildeten die „Achse Berlin-Rom“. Der sogenannte Anschluss 

Österreichs an das Deutsche Reich im März 1938 wurde von vielen Südtirolern begeistert 

aufgenommen, da sie nun hofften „heim ins Reich“ geholt zu werden. Doch Hitler er-

klärte noch im selben Jahr die Brenner-Grenze als unantastbar. Im Mai 1939 schlossen das 

Deutsche Reich und Italien ein Militärbündnis, aus der „Achse“ wurde der „Stahlpakt“. 

In der Südtirol-Frage kam es nun rasch zu einer Einigung: Die Südtiroler konnten sich bis 

zum 31. Dezember 1939 entscheiden, ob sie für das Deutsche Reich oder Italien optieren  

wollten, ob sie also deutsche Reichsangehörige werden oder Italiener ohne jegliche Min-

derheitenrechte bleiben wollten. Zehntausende optierten für das Deutsche Reich.

Bereits im November 1939 begannen in Bregenz die Bauarbeiten für die Siedlungen,  

in denen die Südtiroler Optanten leben und wohnen sollten. Es entstanden 49 Häuser 

an der Rheinstraße und 106 Häuser zwischen der Reutegasse und der Bahntrasse mit 

insgesamt 811 Wohnungen. Im September 1945 waren 2.699 Südtiroler im ehemaligen 

Groß-Bregenz (mit Lochau und Kennelbach) gemeldet.

�Südtiroler  
Siedlungen,  
um 1950.  
Stadtarchiv Bregenz 

aktion sollte nicht nur die Wohnungsnot lindern, sondern verfolgte auch handfeste politi-

sche Ziele. Indem man es in Zeiten hoher Arbeitslosigkeit jungen Familien ermöglichte, 

bleibendes Eigentum zu erwerben und im eigenen Garten ein Gemüsebeet anzulegen 

oder Kleintiere zu halten, erhoffte man sich zum einen Loyalität dem Staat gegenüber und 

zum anderen Immunität gegen sozialistische Ideen.

SÜDTIROLER SIEDLUNGEN

Ein bedeutender und bleibender städtebaulicher Eingriff war der Bau der Südtiroler Sied-

lungen während der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft. Im Juni 1939 vereinbarten 

die beiden Diktatoren Benito Mussolini und Adolf Hitler, dass sich die Südtiroler bis Ende 

des Jahres zu entscheiden hatten, ob sie ins Deutsche Reich auswandern oder in Italien 

bleiben wollten.

Zur  Vorgeschichte: Der Friedensvertrag von St. Germain, den die Siegermächte des 

Ersten Weltkriegs 1919 mit Österreich geschlossen hatten, bestimmte den Brenner als 

Grenze zwischen Österreich und Italien. Damit fielen das Trentino und Südtirol an Italien. 

Als Benito Mussolini 1922 in Italien die Macht ergriff, setzte die „Italianisierung“ Süd

tirols ein. Dabei ging es darum, die zu etwa 80 Prozent deutschsprachigen Südtiroler ihrer 

Identität zu berauben und sie zu Italienern zu machen. Die deutschen Ortsnamen wurden 

durch italienische ersetzt, die deutsche Sprache wurde aus dem Schulunterricht verbannt 

und Italienisch als einzige Amtssprache eingeführt.

Siedlungsbau  
an der Prälaten

dammstraße, 1935.  
Stadtarchiv Bregenz
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ERSTES HOCHHAUS

In den 1950er- und 1960er-Jahren galt Vorarlberg als Wirtschaftswunderland, als der 

sprichwörtliche „Goldene Westen“. In Bregenz waren die Kriegsschäden inzwischen 

längst beseitigt, und die Wirtschaft florierte. Es herrschte Hochstimmung, nichts schien 

diese Phase der Prosperität stoppen zu können. Und hoch hinaus wollte man auch im 

Wohnbau. Im Jahr 1958 konnte das erste Hochhaus von Bregenz an der Rheinstraße 49 

bezogen werden.

Ende der 1960er-Jahre rechnete man damit, dass die Bregenzer Bevölkerung von 

damals 24.000 Einwohnern bis 1990 auf 40.000 bis 45.000 Einwohner wachsen würde. 

Da diese Menschen irgendwo wohnen mussten, der verfügbare Platz aber begrenzt war, 

schien der Bau von Hochhäusern als probates Mittel, dieser Bevölkerungsexplosion Herr 

zu werden. Zudem galt das Hochhaus als Sinnbild der Modernität und Urbanität, als 

Ausdruck der wirtschaftlichen Blüte. Dem ersten Hochhaus von 1958 folgten in Bregenz 

noch rund 20 weitere Hochhäuser, die leider (zumeist) ohne städteplanerisches Konzept 

und ohne Rücksicht auf den Standort hochgezogen wurden. Der Hochhausboom hielt 

bis in die frühen 1970er-Jahre an. Noch 1975 verwies man in der Broschüre „Bregenz 

baut“ voller Stolz auf das jüngst errichtete Metrohochhaus. Mit 17 Stockwerken war es 

damals das höchste Gebäude der Stadt. Und das Metrohochhaus ist bis heute das höchste 

Gebäude geblieben, denn mit der Ölpreiskrise 1973 kam die Rezession – und die positive 

Stimmung schlug um. Das Hochhaus wurde nun zum Sinnbild der menschlichen Hybris, 

die – wie der Turmbau zu Babel gezeigt habe – zum Untergang führe. Der Hochhaus-

boom war zu Ende. Das Raumplanungsgesetz und restriktive Bebauungspläne trugen das 

Ihre dazu bei.

SIEDLUNG AN DER ACH

Ins Jahr 1970 fällt die Entscheidung der Stadt Bregenz, ein Grundstück an der Bregenzer

ach im Ausmaß von 25.000 Quadratmetern für den sozialen Wohnbau zu erschließen.  

In den Jahren 1974 bis 1982 entstanden in fünf Bauetappen 839 Wohnungen. Die Sied-

lung an der Ach, das größte Vorarlberger Wohnbauvorhaben der Nachkriegszeit, bietet 

rund 2.500 Menschen ein Dach über dem Kopf.

Aus einem zweistufigen städtebaulichen Ideenwettbewerb 1971/72 ging der Ent-

wurf der Architekten Jakob Albrecht, Eckehard Schulz-Fielitz und Gunther Wratzfeld als 

Siegerprojekt hervor. Als Bauträger fungierten die VOGEWOSI, die BUWOG und die 

Wohnungsgesellschaft der ÖBB. Die Bauarbeiten begannen im Sommer 1974. Nach der 

Erstes Hochhaus  
in Bregenz,  

Rheinstraße 49,  
bezugsfertig 1958.

Stadtarchiv Bregenz
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AM SEE

Den vorläufigen Abschluss des Seeanlagenkais bildete noch zu Beginn der 1920er-Jahre  

eine halbkreisförmige offene Plattform, die zwischen dem Sporthaus (Wirtshaus am 

See) und dem heutigen Festspielhaus lag. Hier erfolgte der fließende Übergang von der 

domestizierten zur freien, ungebändigten Natur.

Auf dem Areal des heutigen Stadions dehnte sich die Benger-Wiese aus, benannt 

nach dem gleichnamigen Trikotwarenhersteller. Auf dieser Wiese wurde Fußball gespielt 

und geturnt. Wenn ein Zirkus in der Stadt gastierte, stellte er hier seine Zelte auf. Auch 

das Militär hielt auf diesem Gelände seine Übungen ab, weshalb die Örtlichkeit auch 

„Kleiner Exerzierplatz“ genannt wurde. Etwas westlich der Benger-Wiese stand hart am 

See die Rhomberg‘sche Dampfsäge. Lokale Berühmtheit erlangte der Betrieb durch den 

ersten Bregenzer „Strike“. Am 28. April 1890 legten die Säger, Blockzieher und Trifter 

die Arbeit nieder.

Von der Dampfsäge bis zur Achmündung, früher ein weit gefächertes Flussdelta, 

breitete sich eine Au- und Schilflandschaft aus, wie sie heute nur noch im Naturschutz-

gebiet zu finden ist. Bis zur Regulierung der Bregenzerach durchzogen das Vorklöstner 

Seeufer einige glasklare Quellbäche. Die größten waren der Bilgeribach (Schlattbach), 

der Suppersbach und der Kaltenbach. Von diesen Wasserläufen sind nur Rinnsale übrig 

geblieben. Die regulierte Bregenzerach grub sich ein tieferes Bett, was den Grundwas-

serspiegel gesenkt hat. Die Mündung des Bilgeribachs zählte zu den beliebtesten Aus-

flugspunkten und war eines der Lieblingsmotive des Bregenzer Malers Rudolf Wacker.  

Noch vor hundert Jahren glaubten die Vorklöstner, der Bilgeribach entspringe am Bild-

steiner Berg. Er werde wie ein natürlicher Düker unter der Bregenzerach in den Meh-

rerauer Wald geführt, um von dort in den See zu fließen.

In den 1920er-Jahren begannen einige Bootsbesitzer aus dem Vorkloster, an der 

Mündung des Suppersbachs ihre Boote unterzubringen. Sie gründeten 1935 eine Inter-

essengemeinschaft mit dem Zweck, dort geeignete Anlagen für die Vertäuung zu errich-

ten. Das war gewissermaßen der Startschuss für den Bau des Yachthafens, den der 1953 

gegründete Yacht Club Bregenz lancierte. Der Yachthafen wurde 1969 eröffnet, ein Jahr 

später folgte der Sport- und Motorboothafen.

Im Nahbereich der Achmündung spielte früher der Kiesabbau eine wichtige Rolle. 

Von 1931 bis 1953 führte dort das Schotterwerk Wocher & Co. aus Langenargen Bagge-

rungen durch. So entstand der nach diesem Unternehmen benannte Wocherhafen.

Den freien Zugang zum Bodenseeufer gewährleistet das Vorarlberger Landesstraßen

gesetz, das festlegt, dass ein zehn Meter breiter Streifen am Ufer von Fußgängern auch 

ohne Einverständnis des Grundeigentümers jederzeit betreten werden darf. Eine Verbau-

ung des Seeufers wäre aber mit der Wegefreiheit allein nicht verhindert worden. Für das 

freie Bodenseeufer ist eine Bestimmung des Vorarlberger Naturschutzgesetzes verantwort-

Fertigstellung der ersten Bauetappe veröffentlichte die Neue Vorarlberger Tageszeitung im 

Oktober 1976 einen Artikel, der die Siedlung an der Ach als kommenden „Slum“ von 

Bregenz bezeichnete, was zu Protesten unter der Bewohnerschaft führte. Seit 1977 küm-

mert sich die Aktionsgemeinschaft Achsiedlung (AGA) um die Belange der Bewohnerin-

nen und Bewohner. Infrastrukturelle Einrichtungen wie Kindergarten, Gemeinschafts

räume, Bankfiliale und Lebensmittelgeschäft sollten dafür sorgen, dass Grundbedürfnisse 

vor Ort erfüllt werden können. Die geplante Schließung des Lebensmittelgeschäfts konnte 

2008 verhindert werden. Naturgemäß ist eine Siedlung von solcher Größe eine Heraus

forderung für das Zusammenleben. Das Stadtteilbüro in der Achsiedlungsstraße bietet 

mannigfaltige Unterstützung und fördert ehrenamtliches Engagement. 2016 feierte die 

Siedlung an der Ach im Rahmen eines Fests der Kulturen ihr 40-jähriges Bestehen.

Die Siedlung an 
der Ach nach der 
Fertigstellung der 

ersten Bauetappe, 1976. 
Stadtarchiv Bregenz
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te darauf eine Zichorienfabrik zur Herstellung von Ersatzkaffee (später Bleiche Firma  

F. M. Hämmerle, heute städtischer Bauhof). Im Jahr zuvor war die Erzeugung zunächst im 

aufgelassenen Kloster Mehrerau untergebracht worden.

BADEN

Baden ist nicht gleich Schwimmen. Denn Schwimmen konnte früher kaum jemand, auch 

dann nicht, wenn man, wie in unserem Fall, an einem See wohnte. Selbst die Schiffsleute, 

Flößer oder Fischer konnten in aller Regel nicht schwimmen. Erst mit dem Aufkommen 

der Militärschwimmschulen nach 1800 fand ein Umdenken statt. Bregenz hatte seit 1825 

eine solche Badeanstalt, die heutige „Mili“. Und ab 1900 wurden Lehrpersonen angehal-

ten, die Erstklässler mit dem ungewissen Element Wasser und dem Schwimmen vertraut 

zu machen.

Im See gebadet hat man in Bregenz aber zu allen Zeiten, nachweislich seit dem  

17. Jahrhundert. Im Jahr 1644 ließ der Bregenzer Stadtmagistrat verlauten, man habe mit 

großem Missfallen vernommen, dass nachts im See gebadet werde und sich die Badenden 

lärmend und ungebührend aufführten. Also erließ man ein Badeverbot von 9 Uhr abends 

bis 8 Uhr in der Früh. Ob das Verbot gefruchtet hat, steht auf einem anderen Blatt Papier.

Die Obrigkeit war stets um Sitte und Moral besorgt und wies deshalb noch bis ins 

20. Jahrhundert Männern und Frauen eigene Badeplätze zu. Im Vorkloster durften die 

�Schnabelburg, um 
1916.  
Stadtarchiv Bregenz

lich, die letztlich auf eine aus nationalsozialistischer Zeit stammende Uferschutzverord-

nung zurückgeht: Ein 500 Meter breiter Uferstreifen steht grundsätzlich unter Schutz und 

darf nur unter bestimmten Bedingungen verbaut werden.

SCHNABELBURG

Beim Sport- und Motorboothafen steht in direkter Nachbarschaft des Clubhauses des 

Motorbootclubs Bregenz die Schnabelburg, ein eher unscheinbares Gebäude, das so gar 

nichts Burgartiges an sich hat. Es ist der Stammsitz der Familie Schnabel, die im 16. Jahr-

hundert in österreichischen Militärdiensten Karriere gemacht hat.

Die Familie Schnabel besaß 1510 ein Haus in der Maurachgasse und war im Holz-

werk tätig. Der erfolgreiche Militär Hans Schnabel, der es bis zum Oberst brachte, erhielt 

1535 ein Wappen und 1538 gemeinsam mit zwei Brüdern das Adelsdiplom und den Titel 

„von Schönstein“. Nicht lange vor 1551 kaufte er von seinem Schwager Hans Büchelmann 

ein Gut im Vorkloster und baute es nach weiteren Zukäufen zum Ansitz Schönenbach aus. 

Schon 1566 verkaufte er sein Gut dem Kloster Mehrerau. Zum Gut gehörten damals zwei 

Häuser, mehrere Stadel und Stallungen, ein Weingarten, ein Fischweiher und der Schlatt-

bach (Bilgeribach). Im Volksmund lebte der Ansitz Schönenbach als Schnabelburg weiter.

Nach der Aufhebung des Klosters Mehrerau 1806 ging das Schnabelgut in Staats-

besitz über. 1843 kaufte die Firma Trampler & Groß die Schnabelwiese und errichte-

Rhomberg’sche 
Dampfsäge, um 1916: 
Schauplatz des ersten 

Bregenzer Streiks  
am 28. April 1890.  

Stadtarchiv Bregenz
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RIEDEN UND VORKLOSTER IM ERSTEN WELTKRIEG

Am frühen Abend des 31. Juli 1914 erreichte der Mobilmachungsbefehl telegrafisch 

die Gemeinde Rieden. Innerhalb weniger Tage und Wochen veränderte der Krieg das 

Leben der Menschen von Grund auf.

Die anfängliche Begeisterung über den Kriegsausbruch verflog rasch. Die Verluste 

waren von Anfang an verheerend. Die Vorstellung, man wäre in sechs Wochen wieder 

zuhause, erwies sich als fataler Irrtum. Von den etwa 25.000 eingerückten Vorarlbergern 

sollten über 5.000 – davon 399 aus Bregenz und Rieden-Vorkloster – nicht mehr aus dem 

Krieg zurückkehren. Der Überfluss verschwand aus den Geschäften, und die Sorge um 

das tägliche Brot bestimmte den Alltag. Es kam die Zeit des Wuchers, der Hamsterkäufe 

und des Schleichhandels. Für zahlreiche Lebensmittel wurden Höchstpreise festgelegt. Was 

man zum Leben brauchte, war bald nur noch über Lebensmittelkarten zu bekommen: 

Brot und Mehl ab April 1915, Zucker ab März 1916, Fett ab September 1916, Milch ab 

Juni 1917 und Fleisch ab Juli 1917. Nach der schlechten Ernte im Sommer 1916 ver-

schlechterte sich die Versorgungslage dramatisch, viele Menschen litten Hunger. Kohle, 

Gas und Strom waren Mangelware. Verschiedene Rohstoffe mussten gesammelt und abge-

geben werden: vor allem Metalle, Wolle und Leder, Heu und Stroh. Ja sogar Erdbeer- und 

Brombeerblätter wurden als Tee-Ersatz gesammelt und Brennnesseln als Ersatz für Leinen. 

Das Wehr- und Kriegsdienstleistungsgesetz passte die Wirtschaft den militärischen Be-

dürfnissen an. Das politische Leben erstarb, Neuwahlen fanden während des Krieges nicht 

statt. Politik und Verwaltung wurden spätestens nach dem Kriegseintritt Italiens im Mai 

1915 zu Befehlsempfängern der Militärbehörden degradiert. Die Gemeinde-Vorstehung 

von Rieden hatte die Stellung von Mensch und Tier zu organisieren und jenen nach-

zuspüren, die der Stellungspflicht nicht nachkamen. Sie hatte die Rohstoffsammlungen 

durchzuführen und Sorge zu tragen, dass die Ernten eingebracht werden konnten. Die 

zum Militärdienst eingerückten Männer fehlten in der Landwirtschaft, Frauen und Kinder 

verrichteten die Arbeiten in Haus und Hof und auf den Feldern. Ab 1916 wurden zehn 

kriegsgefangene Russen als Erntehelfer eingesetzt. Die Gemeinde-Vorstehung hatte Platz 

zu schaffen für die Unterbringung von Notreservespitälern (Schulhaus, Gasthof Blumen-

egg) und die regelmäßigen Sammlungen für das Rote Kreuz und die Kriegsfürsorge zu 

organisieren. Zur Finanzierung des Krieges wurden insgesamt acht Kriegsanleihen ausge-

geben. Als sich immer weniger Private fanden, die in der Lage oder bereit waren, eine An-

leihe zu zeichnen, wurden Körperschaften wie Gemeinden und Banken – und schließlich 

sogar Schulkinder – in die Pflicht genommen. Die Gemeinde Rieden setzte das Vermögen 

des Armenfonds und der Rummer‘schen Stipendien-Stiftung ein.

Ende April 1917 teilte die Gemeinde-Vorstehung von Rieden der Bregenzer Be-

zirkshauptmannschaft mit, dass in Rieden 290 Familien mit 1.394 Personen – bei einer 

Einwohnerzahl von etwa 5.000 – als minderbemittelt zu gelten hätten, also kaum für ihr 

Männer bei der Rhomberg‘schen Dampfsäge baden (heute Strandbad) und die Frauen am 

sogenannten Schnabel bei der Schnabelburg (Strandweg 43). Im Bereich des Bilgeribachs 

standen einige private Badehütten, die mit regelrechten Zugbrücken vor unliebsamen 

Eindringlingen geschützt wurden. 1883 errichtete das Kloster Mehrerau ein Badehaus, 

das den Zöglingen des 1854 gegründeten Privatgymnasiums als Schwimmschule diente. 

Die Riedner Badeplätze lagen an der Bregenzerach, die vor ihrer Regulierung schö-

ne Sandbänke und Buchten aufwies: für die Frauen am Wuhrstein beim Storgele (heute 

Einmündung Zehenderweg in die Zehenderstraße), für die Männer im Gebiet von der 

Eisenbahnbrücke bis zur Achmündung.

Die Geschlechtertrennung ist Geschichte. Beliebte Badeplätze sind heute die 

Liegewiesen am Yachthafen und am Wocherhafen und die Sandplatte an der Bregenzer

ach. Und wer sowohl im See schwimmen als auch in einem Sportbecken seine Bahnen 

ziehen will, geht ins Strandbad.

„Badeplatz nur für 
weibliches Geschlecht“: 
Frauenbad am Bilgeri
bach bei der Schnabel

burg, um 1916.  
Stadtarchiv Bregenz 
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GEDENKSTEIN „TAG DER JUGEND“

Der Gedenkstein am Bregenzer Brückenkopf der Harder Brücke wurde 1935 errichtet 

und erinnert an zweierlei: an den Einsatz des sogenannten Freiwilligen Arbeitsdienstes 

bei der Regulierung der Bregenzerach und an den „Tag der Jugend“ am 27. Mai 1934.

In Anlehnung an den 1931 im Deutschen Reich zur Bekämpfung der Jugend-

arbeitslosigkeit eingerichteten Freiwilligen Arbeitsdienst beschloss die österreichische 

Bundesregierung am 18. August 1932 die Gründung des österreichischen Freiwilligen 

Arbeitsdienstes. Also noch vor der Errichtung der Diktatur durch Engelbert Dollfuß 

1933/34. Die Arbeitsdienstler wurden vor allem bei Großprojekten wie dem Bau von 

Hochwasserschutzanlagen eingesetzt. Die Bregenzerach war im Abschnitt zwischen der 

Lauteracher Brücke und der Achmündung 1925/26 reguliert worden. In den folgen-

den Jahren mussten die Wuhrbauten immer wieder ausgebessert werden – so auch 1935. 

Bei diesen Wuhrarbeiten wurden vor allem Arbeitsdienstler eingesetzt, die in Erinnerung 

daran den Gedenkstein errichteten.

Der 27. Mai 1934 wurde von Bundeskanzler Engelbert Dollfuß zum „Tag der 

Jugend“ erklärt. Dollfuß verfolgte nach dem März 1933 einen autoritären Kurs: Das  

Parlament wurde aufgelöst, die bürgerlichen Freiheiten wurden eingeschränkt. Nach dem 

Bürgerkrieg im Februar 1934 errichtete er eine Diktatur. Am „Tag der Jugend“ sollte 

Österreichs Jugend auf Österreich und die Ziele des sogenannten Ständestaats einge-

schworen werden. Auch in Bregenz wurde dieser Tag im Rahmen verschiedenster Aktivi-

täten festlich begangen. Vormittags: Aufmarsch am Kornmarktplatz, Gottesdienst, Fahnen

weihe, Absingen der Bundeshymne und Gedenken am Kriegerdenkmal. Nachmittags: 

Festzug, Reigen und Tänze, Wettkämpfe, Abschlusskundgebung auf dem Kornmarktplatz 

und das Gelöbnis zu Österreich.

Auskommen sorgen konnten. Da war es hilfreich, dass es in Bregenz ab Frühjahr 1915 am 

Kornmarkt eine Kinderküche gab und ab Jänner 1917 im „Goldenen Hirschen“ in der 

Kirchstraße eine Kriegsküche, die die Gemeinde Rieden mitnutzen durfte. An Spitzen

tagen gab die Kriegsküche 270 Mittagessen aus und die Kinderküche 750 Suppen.

Der Erste Weltkrieg gilt als der erste totale Krieg, da er alle menschlichen und mate

riellen Ressourcen mobilisierte. Das in den Vorkriegsjahren erwirtschaftete Vermögen war 

weg, die Landwirtschaft in einem trostlosen Zustand und die Wirtschaftsleistung weit 

unter Vorkriegsniveau zurückgefallen. Der Neubeginn gestaltete sich schwierig.

Die Vorklöstner  
Schuljugend in kriegs-
mäßiger Adjustierung 

vor dem Schulgebäude 
in der Mariahilfstraße, 

1914.  
Stadtarchiv Bregenz
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ANTON RENZ

In den letzten Apriltagen des Jahres 1945 herrschte in Bregenz das Chaos. Die Stadt 

war voller Flüchtlinge und  Verwundeter. Die militärische Lage des Deutschen Reiches  

spitzte sich zu, die Front und der Zusammenbruch rückten näher. Am 29. April über-

schritten französische Truppen die österreichische Grenze bei Hohenweiler. Die  Versuche, 

Bregenz zu einer offenen Stadt (zu einer Lazarettstadt) erklären zu lassen, scheiterten.

In diesen Chaostagen strandeten der aus Bregenz stammende Pionierleutnant Anton 

Renz und zwei Freunde, Leutnant Helmut Falch aus Tirol und ein gewisser Leutnant Fitz 

aus Lustenau, in Bregenz und beschlossen zu desertieren. Als Anton Renz und Helmut 

Falch erfuhren, dass die Brücken über die Bregenzerach gesprengt werden sollten, ver-

ließen sie in den Abendstunden des 30. April ihr einigermaßen sicheres Versteck, Renz‘ 

Elternhaus in der Kehlerstraße, und begaben sich in Uniform zur Eisenbahnbrücke und 

zur Lauteracher Brücke. Dort probierten sie, den Sprengkommandos die Sprengung der 

Brücken auszureden. Beim Versuch, auch die Sprengung der Harder Brücke zu verhin-

dern, wurden sie verhaftet und schließlich im Keller des Gasthauses Kreuz in Lauterach 

eingesperrt. Am Morgen des 1. Mai wurden sie von SS-Leuten herausgezerrt und er-

schossen. Die Leichen der beiden Ermordeten wurden in die Jauchegrube hinter dem 

Haus geworfen.

�Lauteracher Brücke 
nach der Sprengung  
am 1. Mai 1945.  
Stadtarchiv Bregenz

Anton Renz 
(1924–1945).  
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Um die Mittagsstunden des 1. Mai erreichten französische Truppen den Kornmarkt-

platz. Sie rückten in eine brennende Stadt ein. Da mehrere Ultimaten, die Stadt kampflos 

zu übergeben, nicht erfüllt worden waren, wurde Bregenz beschossen und bombardiert.  

Für Bregenz war der Zweite Weltkrieg am 1. Mai zu Ende. Die Lauteracher Brücke 

war trotz der Bemühungen von Renz und Falch gesprengt worden und blieb bis zum  

24. November unpassierbar. Am 8. Mai, an dem Tag, an dem die bedingungslose Kapitula-

tion der Deutschen Wehrmacht in Kraft trat, wurden Anton Renz und Helmut Falch auf 

dem Friedhof Bregenz-Vorkloster beerdigt.

Im Gedenkjahr 1988, als sich der sogenannte Anschluss Österreichs an Hitler-

Deutschland zum 50. Mal jährte, wurden in Bregenz mehrere Verkehrsflächen nach Opfern 

der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft benannt. Der Weg, der von der Lauteracher 

Brücke über die Zehenderstraße zur Eisenbahnbrücke führt, erinnert an Anton Renz und 

seine mutige Tat.

VORKLOSTER:  

DIE ENTSTEHUNG EINER 

 INDUSTRIELANDSCHAFT

Meinrad Pichler
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erste große Dämpfer für diese Entwicklung kam durch den Wiener Börsenkrach von 

1873, der viele Hoffnungen und spekulative Projekte zum Einsturz brachte und den kon-

servativen Kräften Rückenwind bescherte. So kam es zu neuerlichen Einschränkungen 

der Gewerbefreiheit und vor allem zu ernster Kritik an der Freihandelsgläubigkeit. Alle 

europäischen Industriestaaten begannen nun, zum Schutz der eigenen Volkswirtschaft 

Zollhürden gegen die ausländische Konkurrenz zu errichten. So auch Österreich-Ungarn.  

Um die bisherigen Märkte weiterhin bedienen zu können, gingen große Industrie- und 

Handelsunternehmen nun dazu über, in den Ländern, in denen sie für ihre Produkte 

günstige Absatzchancen sahen, Filialbetriebe einzurichten. Solche Zollgründungen 

wurden in Österreich gerne gesehen, da sie Steuerleistungen erbrachten und Arbeitsplätze 

schufen. Das war der eine großräumige Aspekt für die Entstehung der Industrielandschaft 

in Rieden-Vorkloster.

�Bregenz, um 1888. 
Stadtarchiv Bregenz

VORAUSSETZUNGEN

Für den Fortgang der österreichischen Politik und die Entwicklung der Wirtschaft war 

die sogenannte liberale Ära ab 1860 von einschneidender Bedeutung. Mit dem Februar-

patent von 1861 begann der Weg zu einem Verfassungsstaat und erhielt Vorarlberg einen 

eigenen Landtag. Im Staatsgrundgesetz von 1867 wurden schließlich die wesentlichen 

bürgerlichen Freiheiten garantiert. Neben der Zurückdrängung des Einflusses von Adel 

und Klerus ging es dem liberalen Bürgertum vor allem um eine ungehemmte Entfaltung 

der wirtschaftlichen Kräfte. Der Ausbau von Industrie, Verkehrswegen, vor allem der 

Eisenbahn, und des Bankwesens sowie die Abschaffung traditioneller Gewerberegelungen 

standen dabei im Vordergrund. International galt dem Freihandel oberste Priorität. Der 
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DIE GRÜNDUNGEN

Zwischen 1885 und 1900 wurde im Vorkloster eine nahezu unberührte bäuerliche Natur

landschaft in ein dichtes Industriegebiet verwandelt. Den Beginn machte der Stuttgarter 

Trikotwäschehersteller Wilhelm Benger. Er konnte 1885 ein Werk in unmittelbarer Bahn-

hofsnähe mit eigenem Bahnanschluss eröffnen. Ihm folgte, auch direkt an der Bahn, die 

Firma Julius Maggi aus der Schweiz. Sie erzeugte als Hauptprodukt Suppenwürfel, die 

besonders den berufstätigen Frauen das Kochen erleichtern sollten. Auf Maggi folgte 

unmittelbar der deutsche Mitbewerber auf dem Lebensmittelsektor, nämlich die Firma 

C. H. Knorr aus dem deutschen Heilbronn. Sie errichtete einen Betrieb in der Braike.  

Das Baugrundstück hatte die Firma dem Gärtner Benedikt Floßmann, einem damals 

einflussreichen Riedner Gemeindevertreter, abgekauft. Mit dem Schweizer Garnherstel-

ler Schoeller gründete 1897 ein weiterer Textilbetrieb im Vorkloster eine österreichische 

Dependance, die 1902 durch die Wälderbahn an den Bregenzer Bahnhof angeschlossen 

wurde.  Auf die Textil- und Lebensmittelbranche folgten Metall- und als jüngste technische 

Errungenschaft Elektrobetriebe. Der Kennelbacher Unternehmer und Erfinder Friedrich 

Wilhelm Schindler errichtete in Rieden ein Elektrizitätswerk (später VKW) und im Dorf 

Rieden um 1902 die Firma Elektra zur Herstellung von Elektrogeräten. Um diese Zeit 

ließ sich der Deutsche Julius Kopp mit einem Metallflanschwerk, später Electricus Volta, 

im Vorkloster nieder, genauso wie der Maschinenfabrikant Wilhelm Welz, der in erster 

Linie Transmissionen für die Fabriken herstellte. Als kleinere Spezialunternehmen folgten 

�Vorkloster, um 1902.  
Stadtarchiv Bregenz

Die zweite Voraussetzung bildete die verkehrsmäßige Anbindung Vorarlbergs an das 

gesamte Reichsgebiet der österreichisch-ungarischen Monarchie. Mit einer Bevölkerung 

von nahezu 50 Millionen Einwohnern war das Habsburgerreich nicht nur ein politisches 

Schwergewicht, sondern auch ein attraktives Absatzgebiet für Waren aller Art. Die Eröff-

nung der Arlbergbahn im Jahr 1884 schuf die Voraussetzung für mögliche Firmenstand

orte in Vorarlberg; dies besonders für Unternehmen aus der Schweiz und aus Süddeutsch-

land, also in der Nähe der Stammhäuser. Neben dem Bahnanschluss waren natürlich auch 

verfügbare Betriebsflächen vonnöten. Diese gab es im Vorkloster in reichlichem Maße – 

im Gegensatz zu Dornbirn, wo die großen Textilfabrikanten im Vorfeld und im Zuge des 

Bahnbaus erhebliche Grundflächen erworben hatten, zum Teil für ihre eigenen Gutshöfe, 

zum anderen Teil aber auch, weil sie aus arbeitsmarktpolitischen Gründen keine zusätz

lichen Industrieansiedlungen wollten.

In der Riedner Parzelle Vorkloster dagegen waren Bauplätze zu haben. Neben dem 

größten Grundbesitzer, dem Kloster Mehrerau, und einigen alteingesessenen Bauern 

besaßen eine Reihe von Stadtbürgern, besonders Wirte, Grundparzellen im Vorkloster. 

Gerade diese zeigten sich verkaufsbereit, weil sie das Geld für den Ausbau ihrer Tourismus-

betriebe in der Stadt einsetzen konnten.

Neben Bauernhöfen gab es im Vorkloster vor 1885 nur einige Gewerbebetriebe wie 

jene der Baumeister Gebhard Hinteregger, Gebhard Frener und Jakob Rhomberg, eine 

Gärtnerei, Holzlegen wie jene von Romedius Wacker und die Dampfsäge am See, die 

in den 1890er-Jahren vom Baumeister Cornelius Rhomberg erworben wurde. Was aber 

weitgehend fehlte, war eine Infrastruktur für zukünftige Industriebetriebe. Das Straßen

netz bestand, abgesehen von der Mehrerauerstraße, in der Hauptsache aus Feld- und 

wenigen Güterwegen. Es gab weder Wasserleitungen noch Abwasserkanäle. Erst ab 1906 

ging die Gemeinde Rieden daran, das Quellenviertel mit einer öffentlichen Wasserversor-

gung auszustatten, und das auch nur deshalb, weil die Firmen Benger und Maggi darauf 

drängten und sich an der öffentlichen Wasserleitung mit erheblichen Beiträgen beteiligten.  

Die Firma Maggi erhielt erst Ende 1904 einen Telefonanschluss. In der Stadt Bregenz 

gab es zu dieser Zeit bereits 90 Anschlüsse. Für etliche städtische Funktionsträger war die 

Angst vor Infrastrukturkosten im Vorkloster ein Grund für ihre Skepsis gegenüber einer 

Vereinigung der Stadt Bregenz mit der Gemeinde Rieden-Vorkloster.
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ZUZUG VON ARBEITSKRÄFTEN

Mit der Ansiedlung der Industriebetriebe im Vorkloster und auch einiger Zollfirmen im 

Norden der Stadt (Schuhfabrik Krafft, Uhrenfabrik Mauthe) sowie einem steten An

wachsen der Tourismusbranche stieg der Bedarf an Arbeitskräften in einem nie dage

wesenen Ausmaß. Hatte die Gemeinde Rieden-Vorkloster 1869 noch gut 1.500 Ein-

wohner und die Stadt Bregenz etwa 3.700, so wuchs die Einwohnerzahl bis 1910 auf 

gemeinsam 13.700 an. Das bedeutete einen österreichweiten Rekordanstieg von 162 

Prozent, während das Bevölkerungswachstum im Vorarlberger Landesdurchschnitt nur 42 

Prozent betrug. Bregenz mit Rieden-Vorkloster war also die Boomtown schlechthin.

Zwar brachten die ausländischen Betriebe ihr Führungs- und Fachpersonal aus den 

Stammbetrieben mit, doch stammte das Bodenpersonal, sprich die Arbeiterinnen und 

Arbeiter, aus unterschiedlichen Regionen. Die Textilbetriebe Benger und Schoeller sowie 

die Lebensmittelfirmen Maggi und Knorr beschäftigten im Produktionsbereich mehr-

heitlich Frauen. Metall-, Elektro- und Bauindustrie rekrutierten überwiegend männliches 

Personal. Ein Blick in die Taufbücher der katholischen und der evangelischen Pfarren 

zeigt die Herkunft der Neuansiedler recht deutlich. Eine Stichprobe aus dem Jahr 1890 

ergibt folgendes Bild: In den beiden Pfarreien wurden 235 Neugeborene getauft, davon 

waren 66 Eltern in Bregenz oder Rieden heimatberechtigt; 66 stammten aus anderen Vor-

arlberger Gemeinden, 30 aus anderen Orten in Österreich, 42 aus dem Deutschen Reich 

�Brand im Press-  
und Stanzwerk Schmid 
& Co (vormals Räder 
& Schmid) am 2. Juli 
1918.  
Stadtarchiv Bregenz

noch das Press- und Stanzwerk Räder & Schmid sowie die Billardfabrik des Anton Lang. 

All diese nahezu gleichzeitig aus dem Vorklöstner Boden gestampften Industriebetriebe 

benötigten Arbeiterinnen und Arbeiter.

Wollgarnspinnerei 
Schoeller, um 1900. 
Stadtarchiv Bregenz

Ausstellung  
„Maggis Würze und 

Maggis Suppen“, 1907. 
Stadtarchiv Bregenz
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Die Prognose, die im Jahr 1969 anlässlich der 50-Jahr-Feier der Vereinigung von 

Bregenz und Rieden erstellt wurde, ist nicht eingetreten. Damals wurde für das Jahr 

1990 eine Bevölkerungszahl von etwa 45.000 Einwohnern vorausgesagt, die sich haupt-

sächlich im Vorkloster ansiedeln würden. Allerdings konnte man damals noch nicht vo-

raussehen, dass es im Jahr 2000 keinen von den Industriebetrieben mehr geben sollte, 

die 100 Jahre zuvor noch gut 1.000 Menschen beschäftigt hatten. Benger, Schoeller, 

Maggi, Knorr, Elektra, Volta und Welz, alle sind sie nur noch Vorklöstner beziehungsweise 

Bregenzer Geschichte.

�Vorkloster, 1928.  
Stadtarchiv Bregenz

�Gemeindeamt und 
Volksschule Rieden, 
um 1910.  
Vorarlberger  
Landesbibliothek

und 31 aus anderen Ländern, hauptsächlich aus Böhmen, Italien und der Schweiz. Das 

bedeutet, dass 44 Prozent der Bregenzer Kleinkindeltern des Jahres 1890 von Gebieten 

außerhalb Vorarlbergs zugewandert waren. Dieser massive Zuzug bewirkte natürlich einen 

enormen Wohnraumbedarf. Er wurde einerseits durch Verdichtung, andererseits durch 

neuerrichtete Arbeitersiedlungen einigermaßen abgedeckt. Die Verdichtung zeigt sich 

besonders im Bregenzer Stadtgebiet: Wohnten hier im Jahr 1823 in einem Haus durch-

schnittlich sechs Personen, so waren es im Jahr 1910 durchschnittlich 13. Die Belegung 

der Häuser wurde demnach mehr als verdoppelt. Hinsichtlich der Neubauten wurde im 

Quellenviertel noch nach einem städtebaulichen Masterplan vorgegangen, während die 

späteren Bauten verstreut, je nach Grundstückspreisen und Fabriknähe, errichtet wurden.

Eine heftige öffentliche Diskussion ergab sich aus den Neubauten an der Rad-

bahngasse, weil hier ein Wahrzeichen der frühen Freizeitkultur, nämlich die Vorklöstner 

Radrennbahn, einem Bauprojekt geopfert wurde. Trotz des Baus von Mietshäusern und 

Betriebswohnungen blieb aber die Wohnungsnot ein ständiges Problem. Wie bedeutsam 

der Wohnungsmarkt und auch die Spekulation mit Wohnraum waren, zeigt die Tatsache, 

dass eine Reihe von Riedener Gemeindevertretern unter der Berufsbezeichnung „Haus-

besitzer“ firmierten.

Der enorme Zuzug stellte die bisherige Landgemeinde Rieden vor mancherlei 

neue Probleme. Die Schaffung einer Infrastruktur wurde bereits angesprochen. Ein wei-

teres bildete die Schulraumnot. Im Jahr 1906 zählte Rieden-Vorkloster 382 Schulkinder, 

die in der bisherigen Dorfschule bei Weitem nicht mehr untergebracht werden konnten.  

Im neuen Schulbau von 1906/07 wurde zugleich eine neue Gemeindekanzlei für die 

gewachsenen Verwaltungsaufgaben untergebracht.

Quellenviertel,  
um 1910.  

Stadtarchiv Bregenz
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�Der heutige Stadtteil 
Bregenz-Vorkloster  
im Jahr 1969.  
Stadtarchiv Bregenz
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Barbara Grabherr-Schneider und Barbara Motter



Barbara Grabherr-Schneider und Barbara Motter, Rieden und Vorkloster

Benger-Areal,  
um 1925. Stahlstich.  
Stadtarchiv Bregenz
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Der Stammbetrieb der hauptsächlich auf wollene Gesundheitswäsche spezialisierten 

Firma der Gebrüder Benger war in Stuttgart-Heslach beheimatet. Die Bregenzer Fabrik 

plante das Architekturbüro Wittmann & Stahl aus Stuttgart. An der Mehrerauerstraße ent-

stand zwischen Bahn und See ein stattliches „Industrieschloss“ im neugotischen Stil. Im 

sonst eher von pragmatischen Industriebauten geprägten Rheintal damals einzigartig. In 

einer Region, in der eigentlich nur Kirchen solche Dimensionen erreichten, war dieser 

Industriebau wohl eine äußerst imposante Erscheinung.

Das langgestreckte Hauptgebäude mit Verwaltungsbau und Produktionshalle wurde 

in Backsteinoptik ausgeführt. Während der Langbau mit seinen zweieinhalb Geschoßen 

durch Lisenen die Fensterachsen gliedert, hebt sich das Büro- und Wohngebäude mit 

einem über das Areal hinausragenden Turm ab. Die nach Osten orientierte Schauseite 

ist durch gotisch anmutende Fenster und Friese und durch Erker akzentuiert. In diesem 

Kopfbau befand sich neben der Verwaltung auch die Wohnung des Direktors, direkt im 

Firmengebäude, nicht wie sonst üblich in einer gesonderten Villa.

Da die Geschäfte gut liefen, konnte 1904 Richtung Bahngleis ein Webereitrakt er-

richtet werden, der 1925 durch den Architekten Otto Mallaun aufgestockt wurde. Heute 

stehen nur noch die Hauptgebäude. Am Eingang zum vorgelagerten Park ist noch das 

Pförtnerhäuschen vorhanden, wie es einst zu jedem größeren Industrieareal gehörte.

Als bis in die Gegenwart repräsentativ gilt das Areal der Wollgarnspinnerei Schoeller 

in der Mariahilfstraße, das heute als Gewerbe- und Wohnpark „schoeller2welten“ bekannt 

ist. Rudolf und Arthur Schoeller, Angehörige einer sehr erfolgreichen Unternehmer

familie aus der Schweiz, ließen diese Anlage 1897 nach dem Muster einer Idealfabrik 

nach englischem Vorbild errichten. Im Jahr zuvor war bereits in Hard eine große Fabrik 

Benger-Fabrik: Aufbau 
eines zweiten und 
dritten Stocks sowie 
Hebung des Dachstuhls 
ohne Betriebsunter
brechung, 1925. 
Stadtarchiv Bregenz

Industriebauten prägen ihre Umgebung. Einerseits durch die Dimension, die der 

industriellen Produktion geschuldet ist und daher ansonsten übliche Bauformen meist 

übertrifft. Andererseits aber auch durch „unkontrolliertes“ Wachstum, das in konjunktur

starken Zeiten aus ursprünglich an den Ort angepassten und architektonisch wertvoll 

gestalteten Objekten ein Sammelsurium an zusätzlichen Hallen, überdachten Freiflächen 

und rasch errichteten Nebengebäuden werden lässt.

Was nach dem Ende der Ära einer Fabrik bei Nachnutzungen erhalten bleibt, sind 

meist die ersten, noch strukturiert geplanten und teilweise repräsentativ ausgeführten 

Bauten, losgelöst vom eigentlichen Konglomerat des Industriekomplexes.

Die Spuren der Industriegeschichte eines Ortes bleiben auch durch zahlreiche, nicht 

direkt an das jeweilige Fabrikareal angeschlossene Neben- und Bezugsbauten ersicht-

lich. Dazu zählen Wohnhäuser für Arbeiterinnen und Arbeiter, höhere Angestellte oder 

gar Direktorenvillen. Damit einhergehend folgen natürlich an den betroffenen Orten 

auch Gebäude für die wachsende Gemeinde – wie etwa Schulen oder Kirchen. Mar-

kant im Ortsbild manifestiert sind die Veränderungen hinsichtlich der Infrastruktur, die 

nicht selten von den Fabrikbesitzern finanziert wurden, seien dies nun Transportwege und 

Bahnanschlüsse oder Kraftwerke. Die Nutzung der Wasservorkommen hinterließ sehr oft 

tiefe räumliche Einschnitte in die ursprünglich homogenen Landschaften.

Das heutige Erscheinungsbild des Stadtteils Bregenz-Vorkloster ist wesentlich durch 

solche Aspekte geprägt. Geschuldet ist dies einer intensiven Wachstumsphase, die vor allem in  

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Rieden und  Vorkloster erfasste. Die erste intensive 

Welle der Industrialisierung ist in der Gegenwart aufgrund der dichten Bebauung nicht 

immer auf den ersten Blick ersichtlich, obwohl noch zahlreiche Gebäude – wenn auch in 

anderer Form – genutzt werden. Das Wissen um die historischen Industriebauten ermög-

licht eine Vorstellung davon, wie sich Rieden und Vorkloster vor 100 Jahren präsentierten.

Bereits vor 1850 ließen sich im Vorkloster vereinzelte Industriebetriebe nieder, 

die bestehende Gebäude nutzten. 1838 richtete der Fußacher Fabrikant Konrad Gysi 

in der ehemaligen Mühle des 1806 aufgehobenen Klosters Mehrerau eine Rotfärberei 

und Stoffdruckerei ein, 1842 die Firma Trampler & Groß im ehemaligen Klostergebäude 

eine Zichorienfabrik zur Herstellung von Ersatzkaffee. Ein Jahr später wurde auf der 

Schnabelwiese ein eigenes Fabrikgebäude errichtet (später Bleiche F. M. Hämmerle, heute  

städtischer Bauhof).

Ab 1880 sind die Strukturen in Rieden und Vorkloster dann aber nicht mehr lang-

sam gewachsen, sondern für damalige Begriffe förmlich „explodiert“. Ursache war einer-

seits die restriktive Zollpolitik der Monarchie und andererseits der Bau der Arlbergbahn 

1884, die Vorarlberg verkehrstechnisch an den Rest der Donaumonarchie anschloss. Eine 

der ersten Gründungen infolge der Zollpolitik war im Jahr darauf die Wirkwarenfabrik 

Wilhelm Benger & Söhne, heute ein Beispiel für die erfolgreiche Nachnutzung einer 

denkmalgeschützten Industrieanlage. In den Gebäuden befinden sich Büros, Wohnungen 

und eine Jugendherberge. 
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Schoeller-Areal,  
um 1920: 
Mädchenheim, 
Shedhallen, 
Direktorenvilla 
und Arbeiterwohn-
häuser. Bildmitte 
rechts: Firma  
Elektra Bregenz, 
im Hintergrund 
die Vorarlberger  
Kraftwerke. 
Firmenarchiv 
Schoeller GmbH 
& Co. KG
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Unternehmerfamilie und Gesellschafter der Kennelbacher Textilfirma Jenny & Schindler, 

gilt als ein Pionier der Elektrotechnik und war ein hochbegabter Erfinder. Er entwickelte  

eine ganze Reihe von Elektrogeräten, die er zunächst unter dem Namen „Schindler-

Jenny“ verkaufte. 1898 erwarb er die Firma Grimm und Co. im Schweizer Wädenswil und  

fusionierte sie mit der Firma Elektra des Wiener Ingenieurs Emil Siegmund. Die neue  

Firma führte nun den Namen „Elektra“. Seit 1900 hatte die Elektra eine Niederlassung 

im Gasthaus Weinschlössle in der Gallusstraße, in welcher der Dornbirner Tüftler und  

Techniker Albert Loacker als Lizenzunternehmer elektrische Heiz- und Kochapparate  

herstellte. Im Dezember 1902 übernahm das Elektrizitätswerk Rieden die Produktion 

und übersiedelte den Betrieb in der Folge in die Brielgasse. Seit damals führte die Firma 

den Namen „Elektra Bregenz“.

In den Anfangsjahren umfasste die angebotene Produktpalette der Elektra Bregenz 

bis zu 2.000 Elektrogeräte, wobei es sich meist um Einzelanfertigungen in Handarbeit 

handelte. Im Jahr 1908 wurde eine eigene Gießerei errichtet, die bereits zwei Jahre später 

zusammen mit der Fabrik vergrößert wurde.

Die Bauten dieser Fabrik an der Brielgasse waren immer von zweckmäßiger Gestal-

tung geprägt, und somit drängte sich auf dem relativ schmalen Grundstück am Hang bald 

Halle an Halle. Direkt am Eingang zum Areal war ein Pförtnerhaus mit anschließendem 

Trafoturm situiert. Für eine bessere Transportlogistik wurde sogar ein Gleis innerhalb der 

Anlage verlegt und die Waggons wurden dann per LKW weiter verfrachtet.

In der Zwischenkriegszeit ließ sich der damalige Direktor der Firma eine Villa in 

der Josef-Huter-Straße errichten und war somit in passender Nachbarschaft mit anderen 

Größen der Industriebetriebe des  Vorklosters.

Das Wirtschaftswunder nach dem Zweiten Weltkrieg ermöglichte eine weite Ver-

breitung der Hauptartikel des Unternehmens: der Elektroherde und der Kühlschränke. 

Diese erfreuten sich großer Nachfrage und brachten dem Betrieb in der Brielgasse einen 

immensen Aufschwung. Nicht zuletzt deshalb wurden 1950 neue Produktionshallen er-

richtet.

1988/89 kam jedoch das Ende für den Standort in Bregenz, und die Traditions

marke übersiedelte nach Schwaz in Tirol. Mittlerweile beheimaten die noch vorhandenen 

Gebäude des Areals mit den zweckmäßig errichteten Hallen einen Gewerbepark. Das 

ehemalige Magazin wurde in Kleinwohnungen mit Tiefgaragen umgebaut.

Die langen Arbeitszeiten in den Fabriken im Zeitalter der Industrialisierung ließen  

den Frauen kaum mehr Zeit fürs Kochen und für den Haushalt. Dies münzte das Unter

nehmen Julius Maggi aus dem schweizerischen Kemptthal in eine Geschäftsidee um. 

Maggi konzentrierte sich ab den 1880er-Jahren auf die Produktion von Fertigsuppen, 

Suppenwürfeln und Speisewürze und wählte 1887 den Standort Bregenz-Vorkloster für 

eine Zollgründung in der K.-u.-k.-Monarchie. Der florierende Betrieb in Bregenz erfuhr 

während seines 90-jährigen Bestehens zahlreiche Erweiterungen.  Auch Wohnraum für 

die Arbeiterschaft wurde im Umkreis geschaffen.

entstanden. Die Produktionshalle in Bregenz, ein Shedbau, wurde ursprünglich direkt an 

das Wohn- und Verwaltungsgebäude angebaut, das in Backsteinoptik im englischen Neo-

tudor-Stil ausgeführt ist und sich durch Balkone und großzügige Fenster auszeichnet. Zu 

einer idealen „Fabrikstadt“ gehörten aber auch zahlreiche Nebengebäude, wie das 1906 

erbaute Mädchenheim zur Unterbringung der ledigen Arbeiterinnen. Dort waren zudem 

die Kinderkrippe und die Werksküche untergebracht. Dieses Gebäude wurde ebenfalls in 

Backsteinoptik errichtet.

Das Direktorenhaus, das in einem Park hinter der Fabrik liegt, wurde hingegen 

aufwendig verputzt, mit Lisenen gegliedert und mit Stuckelementen verziert. Bekrönt 

durch ein Mansardwalmdach, erhielt das Gebäude auch einen repräsentativen Eingang mit 

Säulen. Heute ist dort eine Kleinkindbetreuung untergebracht.

Schoeller prägte mit seiner intensiven Wohnbautätigkeit den Stadtteil immens. 

Schlicht, aber zweckmäßig sind die zahlreichen Arbeiterwohnhäuser im Umkreis der 

Fabrik angelegt worden. In der Radbahngasse, der Heldendankstraße, der Mariahilf

straße, der Gilmgasse und der Eragasse wurden diese Bezugsbauten errichtet. Es handelte 

sich dabei nicht um „Wohnkasernen“, wie sie in urbanen Industriezentren Anfang des  

20. Jahrhunderts üblich waren, sondern um verhältnismäßig großzügige Reihenhäuser mit 

Nutzgärten. In der Arlbergstraße, die auf der Anhöhe oberhalb des  Vorklosters verläuft, 

entstanden weitere Arbeiterwohnhäuser, in der Folge auch schlichte Villen für leitende 

Angestellte in der Riedergasse und Josef-Huter-Straße. Die Unternehmerfamilie Schoeller 

hatte selbst jahrelang einen Wohnsitz in Bregenz, nämlich die herrschaftliche Villa Lieben- 

stein in der Arlbergstraße. Heute noch erinnert der Schoellersteig an den eigens für den 

„Chef“ angelegten Fußweg von der Villa am Hügel zur Fabrik. Das Areal unterhalb der 

Arlbergstraße war eigentlich eine zusammenhängende Zone, die 1902 durch die Trasse der 

Bregenzerwaldbahn geteilt wurde.

Die heutige Nachnutzung des Schoeller-Areals ist vielfältig und umfasst einen 

Kulturbetrieb, Gastronomie, Arbeitsstätten sowie Wohnraum, wobei das Erscheinungsbild 

den Betrieb zu Produktionszeiten dennoch erahnen lässt.

Aus einem Guss und in ihrer Ausgestaltung heute noch genauso erlebbar wie zur 

Zeit ihrer Errichtung im Jahr 1923 ist die Strickwarenfabrik Altmann an der Arlberg-

straße. Für die solide und dennoch gut proportionierte Erscheinung war der in Bregenz 

ansässige und im zweckmäßigen Industriebau versierte Architekt Willibald Braun verant-

wortlich. Für die Dependance des Wiener Wollwarenunternehmens von Bernhard Alt-

mann wünschte sich dieser wohl einen Hauch des Historismus der Hauptstadt in seiner 

Provinzniederlassung. Die Fassade ist durch reduzierte klassizistische Elemente gegliedert, 

der imposante Kopfbau erhebt sich in Richtung Arlbergstraße. In einem weiteren Teil des 

Gebäudekomplexes waren unter einem Dach sowohl die Produktion als auch eine Küche 

und ein Speiseaal für die Mitarbeiter untergebracht.

Kein Grundstück in der Nähe zur Bahn konnte die lange Zeit überregional bekannte 

Firma Elektra Bregenz ergattern. Friedrich Wilhelm Schindler, Spross einer Schweizer 
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Firma Maggi, Lang
bauten mit Kesselhaus 
direkt an den Bahn
gleisen, um 1910. 
Stadtarchiv Bregenz

Luftaufnahme der 
Firma Maggi mit 
Blick auf das verbaute 
Areal und den bereits 
aufgestockten Langbau, 
1969.  
Stadtarchiv Bregenz

1905 wurde ein großes Areal zwischen der Blumeneggstraße (heute Broßwalden

gasse) und der Eisenbahn erworben, auf welchem man ein imposantes Fabrikgelände er-

richtete. Die Gebäude wurden bei der Erweiterung den räumlichen Vorgaben angepasst 

und erhielten die heute noch sichtbare spezielle Form.

Der Bahnanschluss, zeitweise sogar mit eigener Diesellok, diente der Anlieferung 

der Rohstoffe sowie dem Vertrieb der Produkte. Ein firmeninternes Gleis führte direkt 

zwischen die beiden ersten Fabrikgebäude. Die rege Bautätigkeit der Firma Maggi lässt 

auf gute Geschäfte schließen. Die Gebäudekomplexe in Bregenz nahmen immer größere 

Dimensionen an.

Den Anfang machte der vor 1910 errichtete Langbau mit klein gesprossten Rund-

bogenfenstern. An der damaligen Blumeneggstraße wurde ihm 1910 in Richtung Bahn-

linie ein Kesselhaus mit anschließendem Suppenfabrikationsgebäude gegenübergestellt.

Erst in den 1950er-Jahren erhöhte man das ältere der beiden Gebäude auf die heute 

sichtbaren vier Geschoße. Bedeutende Teile der ehemals durch Hallen und Überdachun-

gen dicht verbauten Fabrikanlage in der Broßwaldengasse sind zwischenzeitlich abge-

Luftaufnahme  
der Hallen von  

Elektra Bregenz,  
im Vordergrund die 

Arlbergstraße, um 1970. 
Stadtarchiv Bregenz
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sich mitunter, und so wachsen seit den 1960er-Jahren neue Industriegebiete in Richtung  

Bregenzerach. In diesen Industriezonen lassen sich bei guter Konjunktur Parallelen zu 

den Entwicklungen vor etwa 120 Jahren weiter im Zentrum beobachten: Ausbauten, Zu

bauten, Erweiterungen. Es wird spannend, wie das wohl in 100 Jahren gesehen wird.

LITERATUR

Barbara MOTTER/Barbara GRABHERR-SCHNEIDER, Orte – Fabriken –  

Geschichten. 188 historische Industriebauten in Vorarlberg. Innsbruck 2014.

Elektrizitätswerke 
Jenny & Schindler mit 
Fassadengliederung 
und Ziergiebel, 1912. 
Stadtarchiv Bregenz

brochen worden. Noch erhalten sind neben der  Transformatorenstation von 1911 an der 

Vorklostergasse die beiden instandgesetzten Hochbauten mit dem Kesselhaus.

Ein Konkurrent auf dem Gebiet der Fertigspeisen – die Firma Knorr aus Heilbronn –  

hatte in unmittelbarer Nähe zu Maggi eine Niederlassung. Knorr produzierte und ex-

portierte neben Suppenpulver und Suppentabletten auch Teigwaren, Getreideprodukte, 

Hülsenfrüchte, Mehle und Haferflocken, was auch in Richtung Bahngleis mit großen 

Werbelettern am Dach des Nebengebäudes beworben wurde. Produkte aus Heilbronn 

wurden in Bregenz abgepackt. Nachdem die benachbarte Biskuitfabrik Köstlin dazu-

gekauft worden war, konnten zusätzlich Haferbiskuits, Paniermehl und Hundekuchen 

angeboten werden.

Das Knorr-Fabrikgebäude wurde 1889 auf einem etwa 1.600 m2 großen Areal an 

der Quellenstraße errichtet: ein schlichtes Gebäude mit Satteldach, weithin sichtbarem, 

rot gestrichenem Fachwerk und weißen Putzfeldern. Es diente als Wohnung für den 

Geschäftsführer und bot zwölf Beschäftigten und einem kaufmännischem Angestellten  

Arbeitsplätze. 

Mangels Erweiterungsmöglichkeiten vor Ort wurde die Fabrikation 1906 nach Wels 

umgesiedelt, wo 22.000 m2 genutzt und bebaut werden konnten. Das Gebäude in der 

Quellenstraße wurde zwischenzeitlich mit Stickautomaten bestückt – ein kurzes Stickerei- 

Intermezzo in Bregenz. Heute ist eine Elektrofirma dort untergebracht.

Nicht an die Bahn, sondern an das Wasser gebunden war das Kraftwerk in Rieden, 

das ursprünglich den Energiehunger der Textilwerke Jenny & Schindler in Kennelbach 

stillen sollte und mit eigenem Werkskanal zwischen Kennelbach und Bregenz errichtet 

wurde.

Die Entwicklung der Schindlerwerke in Kennelbach ist charakteristisch für die auf-

kommende Textilindustrie im ganzen Land: stetiges Wachstum an nutzbaren Flussläufen. 

Den Anfang am Standort der heutigen VKW machte vor 1900 ein schlichter Holzbau 

mit etwa 200 m2 verbauter Fläche. Bereits 1907 umfasste das Kraftwerksareal am Fuß des 

Gebhardsbergs eine Fläche von etwa 4.000 m2. Heute noch kann zwischen den modernen  

Bürotürmen im alten Krafthaus eine der ersten Francis-Turbinen bestaunt werden. Auf 

historischen Fotos sind die Bemühungen der Ausgestaltung des Baukonglomerats durch 

Ziergiebel erkennbar, die dem Kraftwerksgelände einen herrschaftlichen Charakter ver-

leihen sollten. Ursprünglich für einen Textilbetrieb errichtet, versorgte das Kraftwerk 

Rieden mit seiner Energie bald auch andere Industrieunternehmen in und um Bregenz.

Benger, Schoeller, Altmann, Maggi, Knorr, Elektra Bregenz und das Kraftwerk  

Rieden – lediglich ein halbes Dutzend Industriegründungen und ein Kraftwerk reich-

ten aus, um den heutigen Stadtteil Bregenz-Vorkloster maßgeblich zu verändern und zu 

prägen, sei es nun hinsichtlich der mitunter imposanten Fabrikbauten, der in der Um

gebung errichteten Arbeiterwohnhäuser und Direktorenvillen oder der ausgebauten Infra

struktur. Die ursprünglich ländlichen Strukturen der Ortschaften Rieden und Vorkloster 

sind Geschichte, so wie viele der Industriebetriebe auch. Aber Geschichte wiederholt 
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auf kleinere Jungs von anderen Banden ein und rannten vor größeren davon. Bewaffnet 

waren wir alle mit U-Haken und Steinschleudern, nur die Jugos, hieß es, hatten Klapp-

messer, aber davon bekam ich nie eines zu Gesicht. Selbst wenn sie uns erwischten, stachen 

sie uns nicht ab, sondern begnügten sich mit dem damals beliebten Rosa-Bauch-Schlagen. 

Sascha Jovanic, der Anführer der Merano-Bande, sechs Typen vom hintersten Block der 

Meraner Straße, die wie ein Rudel Wölfe ihr Revier markierten, beherrschte diese Folter-

methode wie kein anderer. Er kniet zwischen Guido und mir, die wir geknebelt rücklings 

auf dem Asphalt einer Hofeinfahrt liegen, an Armen und Beinen von seinen Kollegen zu 

Boden gedrückt. Kieselsteine bohren sich in meine Handgelenke, aber ich weiß, dieser 

Schmerz wird bald nebensächlich sein. In aller Ruhe zieht Sascha unsere Hemden hoch 

und beginnt mit beiden Händen gleichzeitig auf unsere nackten Bäuche zu schlagen, 

gleichmäßig, nicht allzu fest. Zu Beginn tut es kaum weh, aber schon nach wenigen Mi-

nuten beginnt die immer gleiche Stelle des Bauches, auf die Saschas Hand niederfährt, 

unerträglich zu schmerzen. Nach etwa zehn Minuten dreht er sich einmal um seine eigene 

Achse und schlägt unvermindert weiter. Nun bekomme ich seine rechte Hand ab, die mir 

härter vorkommt, jeder einzelne Hieb eine Tortur.

– Mein Bruder war gestern auf dem Strich, weil er eine schnelle Nummer schieben 

wollte, sagt Sascha, während er uns schlägt. Deine Mama war gar nicht da. Hat wohl grad 

einen anderen Kunden gehabt. Schade, denn so billig wie die macht es keine, heißt es.

Ich versuche, sein Geplapper zu ignorieren, seine Visage auszublenden und durch die 

Blätter des Kastanienbaums die Wolkenfetzen über uns zu fixieren, versuche, irgendetwas 

zu finden, das mich ablenken könnte.

– Ein bisschen alt und durchgerockt ist die Alte, höre ich Sascha sagen. Aber fesch 

sind sie, die Südtirolerinnen, fesch genug für die Betonstraße.

Ich lasse seine Beleidigungen an mir abprallen, weiß, dass er so lange weiterreden 

und schlagen wird, bis unsere Bäuche blutig-rosa sind, seine Lieblingsfarbe, wie er uns 

wissen lässt.

Tagelang schmerzte der Bauch. Wir mieden die Meraner Straße, so gut wir konnten, 

und beschränkten uns auf unser Territorium, die Salurner Straße, wo wir eine Art unsicht-

bare Schreckensherrschaft ausübten. Ich kannte alle Verstecke, jedes Gebüsch, alle Tunnel- 

und Hauseingänge, wo wir uns verschanzen konnten, und Guido war ein hervorragen-

der U-Haken-Schütze. Aus dem dunkelsten Heizraum heraus konnte er einen U-Haken 

genau auf die Schläfen von Passanten platzieren. Aus dem Nichts wurden sie beschossen, 

blickten sich fluchend um, versuchten den Schützen ausfindig zu machen, wurden von 

weiteren U-Haken getroffen und flüchteten schließlich. Eines Tages fiel eine unserer Ziel-

personen um und blieb liegen. Danach verlegten wir uns darauf, den schmutzigen Fuß-

ball in die Wäsche zu schießen, die auf den Wäschestangen zwischen den Häusern hing. 

Die Stangen dienten uns als Tor, wer dort seine Leintücher trocknete, war selber schuld.  

Immerhin waren wir fast Italiener, und die Italiener die besten Fußballer. Ich war Pao-

lo Rossi und Guido Dino Zoff. Wenn ich an Dino Zoff vorbeidribbelte und den Ball 

Obwohl ich von der väterlichen Seite meiner Familie her Südtiroler Abstammung bin, bin 
ich nicht in einer Südtiroler Siedlung aufgewachsen. Erst während des Zivildienstes in meiner 
Heimatstadt Innsbruck wohnte ich in einer Substandardwohnung der dortigen Siedlung und 
lernte die Gepflogenheiten kennen. Heute, ein gutes Vierteljahrhundert später, lebe ich direkt am 
Eingang der Lochauer Südtiroler Siedlung, und wann immer ich durch die typischen Straßen 
der Bregenzer Siedlung im Vorkloster gehe, überkommt mich eine gewissermaßen gespenstische 
Vertrautheit mit diesem wie in sich geschlossenen Mikrokosmos innerhalb der Stadt. In meinem 
Roman „Am Rand“ habe ich einige Eindrücke literarisch festgehalten. Im Folgenden ein 
Ausschnitt daraus:

Mutter und ich bewohnten eine Zwei-Zimmer-Wohnung in der Südtirolersied-

lung. Keinesfalls nur ausgewanderte Südtiroler wohnten hier. Türken und Jugoslawen 

hatten sich daruntergemischt, aber alle blieben für sich, mieden einander, mochten sich 

nicht. Gemein war uns, dass wir alle den örtlichen Dialekt nicht authentisch imitieren 

konnten. Bei meinen Freunden und mir hörte man das Tirolerische durch, und auch 

wenn wir besser Deutsch konnten als die Nachbarn aus Anatolien und vom Balkan, waren 

wir außerhalb der Siedlung, kaum öffneten wir den Mund, das gleiche Gesocks wie sie. 

Südtirolersiedlung halt. Oder auch einfach nur Siedlung.

Tagsüber krochen wir aus den Häuserblocks, die von den Nazis Anfang der vierziger 

Jahre überall in Westösterreich errichtet worden waren, nachdem Hitler und Mussolini  

ihr Abkommen unterzeichnet hatten. Die nicht-italienischsprachigen Südtiroler sollten  

auswandern und in diesen Siedlungen untergebracht werden. Fast hunderttausend Men-

schen waren das, Optanten wurden sie genannt. Von Nationalsozialisten geduldet, von  

Faschisten vertrieben, irgendwo dazwischen hängengeblieben. Ich einer von ihnen, wenn  

auch nachgeboren. Dieser Erkenntnis hing keinerlei Stolz, kein Zusammengehörig

keitsgefühl, kein Chauvinismus an. Kein Lokalpatriotismus, nichts Schönes, Großes, gar 

Romantisches lag in so einer Herkunft, keine neue Identität hatte sich aus dem Ver

stoßenwerden, dem Nirgends-Dazugehören ergeben. Nur eine Zerrissenheit war es, die 

dieses uns kennzeichnete, das dadurch lange noch kein wir wurde. Bis tief hinein zog 

sie sich auch in mich, der ich rein zufällig hier gelandet war, wie jeder Mensch erstmal 

zufällig irgendwo landet. Ein Siedlungskind war ich, und Siedlungskinder blieben unter 

sich, hinter durchsichtigen Mauern abgesondert vom Rest des Landes. Innerhalb unserer 

Zone trugen die Straßen Namen wie Salurner Straße, Meraner Straße, Bozner Straße. Das 

sollte den Optanten ein Gefühl von Heimat geben, hatten die Architekten der National-

sozialisten wohl gedacht. Oder sie hatten sich nichts überlegt, nur rasch Häuser hingestellt, 

die überall gleich aussahen, dazwischen Wege asphaltiert und diese aus Mangel an Phan-

tasie nach Südtiroler Städten benannt. Wie auch immer, mein bester Siedlungsfreund, der 

Guido Senoner, und ich wussten uns in der Siedlung zu behaupten. Im Radio spielten sie 

häufig „I Only Wanna Be With You“ von einer Band, die, wie wir dachten, B-Südtirolers, 

nicht Bay City Rollers hieß. Also nannten wir unsere Gang die A-Südtirolers, droschen 
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zwischen den Wäschestangen unterbrachte, ließ ich mich auf die Knie fallen, rutschte 

durchs Gras und rief Che bello! oder Ottimo!, so laut, dass es die ganze Siedlung hörte.

Oft saßen wir auch auf dem Klettergerüst am Spielplatz, von wo aus man den besten 

Überblick hatte, versteckt unter den Ästen des riesigen Ahornbaums, der vom Nachbar-

garten herüberreichte. Den Resttabak aus Zigarettenstummeln, die wir am Heimweg von 

der Schule vom Gehsteig geklaubt hatten, stopften wir in eine kleine Pfeife. Genüsslich 

zogen wir abwechselnd an dieser Mischung, die so verdreckt war, dass wir sie für jeden 

Zug neu entzünden mussten. Wir inhalierten, wir husteten, wir schwärmten von dem 

Geschmack.

Wenn wir uns die Zeit nicht auf der Straße vertrieben, sperrten wir uns in meiner 

Wohnung ein. Ja, es war meine Wohnung, denn Mutter kümmerte sich tagtäglich um die 

Alten und Kranken im Pflegeheim. Guido beneidete mich darum. Er hatte nicht wie ich 

einen eigenen Schlüssel, konnte nicht fernsehen und Afri-Cola trinken, so viel er wollte. 

Bei ihm war alles begrenzt, Raum und Cola. Zu Hause trank er Leitungswasser und hatte 

sein Zimmer mit vier Brüdern zu teilen, aufgeteilt auf zwei Stockbetten, so dass jede 

Woche wechselnd zwei der fünf Kinder im gleichen Bett schlafen mussten. Natürlich 

bevorzugte er mein Schlaraffenland. Wollten sich seine Brüder ihm anschließen, wusste 

Guido das zu unterbinden. Er war zwar nicht der Älteste, aber der Kräftigste der Senoners, 

ein stämmiger Kerl, tatsächlich wie ein Baumstamm, ein Baumstumpf eher, fest im Boden 

verankert. Nichts konnte ihn umhauen, und schnell war er außerdem. Wenn wir um die 

Wette liefen, gab ich spätestens bei den Hoferfeldern auf, und Guido rannte weiter, als 

könnte er problemlos bis ins Grödental laufen, wo seine Familie ursprünglich herkam.

Aus: Hans PLATZGUMER, Am Rand © Paul Zsolnay Verlag Wien 2016.
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öffentlichen Räumen mit hohen Nutzwerten werden, und Parkplätze sollten flexibler 

genutzt werden.

THEMA RHEINSTRASSE

In den 1920er-Jahren erfolgte der straßenbautechnische Durchstich in Richtung neuer 

Achbrücke. Damit wurde einerseits eine bessere Verbindung zur Hofsteiggemeinde Hard 

und den Rheindeltagemeinden gewährleistet, andererseits aber auch in die städtebauliche 

Gesamtsituation des Vorklosters eingegriffen. Zwar war die Lage der Achse schon zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts im Wegenetz in etwa definiert, sie erhielt aber durch den Ausbau 

eine neue, wesentlich markantere Bedeutung. Das gerasterte Straßennetz (Mariahilfstraße/

Quellenstraße/Heldendankstraße) wurde durch die Trasse der Rheinstraße diagonal 

durchschnitten; die Schwerpunkte Mariahilf-Areal und Schoeller-Areal, die Ende des 19./ 

Anfang des 20. Jahrhunderts entstanden sind, und damit auch die Schulbezirke, sind sozu-

sagen in die zweite Reihe gerückt.

Den entlang dieser neuen überörtlichen Verkehrsader angesiedelten Bauten lag 

kaum ein Gesamtentwicklungskonzept zugrunde. Planerische Ansätze waren am ehesten 

im Bereich der Kreuzung Rheinstraße/Reutegasse (Gewerkschaftshaus etc.) erkennbar, 

und auch die Errichtung des ersten Hochhauses von Bregenz an der Rheinstraße im Be-

reich der Bahnüberführung ist als Statement für eine Entwicklungsabsicht der damaligen 

Zeit zu werten. Heute hingegen stellt die städtebauliche Neudefinition im Bereich der 

Kreuzung Rheinstraße/Heldendankstraße den Versuch dar, auf die Situation zu reagieren 

und den Charakter dieses öffentlichen Straßenraums zu verändern. Die ehemalige Struk-

tur des Erschließungsnetzes ist hier deutlich sichtbar, und die diagonale „Schneise“ der 

Rheinstraße ist baulich durch den UNIQA-Kopfbau thematisiert.

Zwischen der Kreuzung Schendlingerstraße/Rheinstraße in Richtung Achbrücke 

zeigt die Rheinstraße links und rechts zwei gänzlich unterschiedliche Strukturen. Dies 

muss nicht zwangsläufig problematisch sein, sondern könnte Ausgangspunkt für eine 

eigenständige Charakteristik sein, wenn entsprechende Interventionen angedacht werden. 

Die Rheinstraße bietet genügend Möglichkeiten für eine hochwertige Stadtstraße und 

somit Potenzial für ein markantes städtebauliches Element des Vorklosters.

Noch vorhandene Leerstellen und Nachnutzungsareale könnten die städtebauliche 

Entwicklung begünstigen, allerdings ist dafür eine gut fundierte gesamtheitliche Betrach-

tung notwendig. Teilweise liegen solche Studien für die Rheinstraße vor. Damit verknüpft 

wäre eine grundlegende Neudefinition des Straßenkörpers samt Übergangsbereich zu 

den Gebäuden.

Die Entstehungsgeschichte des Stadtteils Vorkloster verbirgt sich schon im Namen, denn das 

Kloster Mehrerau, gegründet als Kloster Bregenz, war Ausgangspunkt für die Besiedelung 

dieses Raums. Die Keimzellen des heutigen Stadtteils, das Dorf Rieden und die Besiedelung 

„vor dem Kloster“, bildeten ab 1808 die Gemeinde Rieden. 1919 wurde die Gemeinde Rie-

den mit der Stadt Bregenz vereinigt und das Vorkloster somit zu einem wichtigen Bestandteil 

von Bregenz. Nach dem Bahnbau zwischen 1870 und 1884 siedelten sich dort bedeutende 

Industriebetriebe an, während die Kernstadt Bregenz wegen des nicht vorhandenen Ex-

pansionsraumes kaum Wachstumsmöglichkeiten bieten konnte. Die vielfältige städtebau-

liche Entwicklung des  Vorklosters ist vor allem von diesen Industrieansiedelungen und –  

damit zusammenhängend – von einer  Vielzahl unterschiedlicher Siedlungstypen geprägt. 

Aufgrund der benötigten Arbeitskräfte und der damit verbundenen Zuwanderung wurden 

neben Einfamilienhäusern beispielsweise auch Arbeitersiedlungen und andere Formen des 

Wohnens umgesetzt. Die Gesamtstruktur des  Vorklosters ist somit durch ein heteroge-

nes Erscheinungsbild gekennzeichnet, das die städtebauliche Entwicklung widerspiegelt.  

Zwar gab es für das  Vorkloster kaum städtebauliche Gesamtplanungen, in einzelnen Maß-

nahmen jedoch sind stadtplanerische Aktivitäten sehr gut erkennbar. Vor allem die in den 

1940er-Jahren erbauten Südtiroler Siedlungen prägen das Stadtbild des Vorklosters bis 

heute. Dass weitere nationalsozialistische Pläne für „Groß-Bregenz“ dabei nicht zur Um-

setzung kamen, ist in diesem Zusammenhang übrigens nicht als  Versäumnis zu werten.

VERKEHR

Die Struktur des heutigen Verkehrserschließungsnetzes zeigt mehrere Achsenkreuze. Die 

in Ost-West-Richtung verlaufende Rheinstraße wird einerseits von der Reutegasse und 

andererseits von der Schendlingerstraße gekreuzt. Diese beiden Straßenzüge stellen die 

Verbindungen des Vorklosters zum See dar. Eine parallele Nebenerschließung führt über 

die Mehrerauerstraße, die als uferparallele Erschließungsachse für die freien Landschafts-

räume im Seeuferbereich fungiert.

Untergeordnete Erschließungsnetze versorgen die einzelnen Quartiere und Sied-

lungskörper, wobei Brielgasse, Strabonstraße, Heldendankstraße und Mariahilfstraße als 

Haupterschließungsachsen gelten. Die Mariahilfstraße als öffentlicher Raum hat dabei 

das größte Potenzial für eine Zentrumsfunktion. Neben den kommunalen Einrichtungen  

kann das Nachnutzungsareal Schoeller jene Mitte erzeugen, die zur Identitätsstiftung 

des Vorklosters beitragen könnte. Das Erschließungsnetz zeigt heute jedoch auch ge-

wisse Engstellen und Nadelöhre, wie z. B. die Verbindung zur Arlbergstraße bzw. A14 

(Funkenbühel/Am Stein). Das grundsätzliche Umdenken zum Thema Mobilität könnte 

in Zukunft diesbezüglich neue Ansätze hervorbringen. Straßenzüge müssten wieder zu 
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sozialen und kommunalen Infrastruktur müssen gerade in dieser Stadtrandlage mitgedacht 

werden.

Wohnen ist ein Grundbedürfnis und im Grundrecht verankert. Dass Wohnen etwas 

kostet, steht ebenso außer Frage. Es gilt jedoch, die wirklichen Bedürfnisse und Er

wartungen abzudecken, was nur durch eine Sensibilisierung der Thematik erreicht werden 

kann. Im Wohnbau müssen die demografischen Entwicklungen zunehmend stärker 

berücksichtigt werden. Dazu wird es ergänzender Wohnformen bedürfen. Generationen 

und soziale Schichten werden zusammenwachsen.

ÖFFENTLICHE RÄUME

Neben den Straßenzügen als öffentlichen Räumen und den großen öffentlichen Land-

schaftsräumen im See-Ufer-Bereich ist das Angebot noch wenig ausgeprägt. Im Bereich 

der Kirche Mariahilf und im Bereich der Schulbezirke Schendlingen und HAK/HAS/

Mittelschule Rieden sind Ansätze dazu vorhanden. In der Gestaltung und Aktivierung von 

öffentlichen Räumen liegt ein hohes stadtplanerisches Potenzial. Umso bedeutender sind 

die öffentlichen und halböffentlichen Bereiche in den Südtiroler Siedlungen. Im Bereich 

der Kirche Mariahilf werden derzeit stadtgestalterische Akzente im öffentlichen Raum 

gesetzt. Die Planungen dafür stehen vor dem Abschluss.

NACHNUTZUNGSAREALE

Als Folge der Industrialisierung in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts und des Strukturwan-

dels im 20. Jahrhundert sind die Nachnutzungsareale in den Fokus der stadtplanerischen 

Aktivitäten gerückt. Auch in Bregenz haben diese Entwicklungen stattgefunden, und 

zwar insbesondere im Vorkloster. Neben dem Maggi-Areal, dem VELAG-Areal und dem 

Benger-Areal ist vor allem auch das Areal der Firma Schoeller als Beispiel zu nennen. Die 

planerischen Interessen galten der Schaffung von Betriebs- und Gewerbeflächen unter der 

Prämisse, die historische Komponente zu betonen, um eine möglichst gute Integration in 

das städtebauliche Umfeld zu erzielen.

Beim Schoeller-Areal bestand die Chance, dem ganzen Quartier Mariahilf und dem 

Vorkloster insgesamt eine neue Mitte zu geben. Obwohl es sich um privates Eigentum 

handelt, lag der Fokus des städtebaulichen Konzeptes auf der Erhaltung von schützens

werten baulichen Elementen, der Ergänzung mit neuen Strukturen sowie der Schaffung 

WOHNEN

Die in den Kriegsjahren 1939 bis 1945 westlich und östlich der ÖBB-Bahntrasse errich

teten Südtiroler Siedlungen stellen eine städtebauliche Entwicklung dar, die zeigt, dass 

auch Wohnbauprojekte dieser Größenordnung in verträglicher Form umgesetzt werden 

können (insgesamt 865 Wohnungen). Natürlich sind die städtebaulichen Rahmenbedin-

gungen Ende der 1930er-Jahre nicht vergleichbar mit jenen der neueren Zeit. Es entstan-

den jedoch Wohnquartiere, die sowohl verhältnismäßig großzügige Grundrisse als auch 

einen hohen Wertefaktor für öffentliche Räume und deren Vernetzung aufweisen. Die 

geringe städtebauliche Dichte ist dabei der Tatsache geschuldet, dass die großen Freiräume 

damals für Selbstversorgergärten genutzt wurden. Dadurch besteht heute das Potenzial für 

allfällige Nachverdichtungsmaßnahmen, die jedoch eine sehr sensible städtebauliche und 

soziale Grundlagenforschung erfordern.

Als große stadtplanerische Einzelmaßnahme gelten die Siedlungsentwicklungen 

entlang der Bregenzerach. Schon mit dem Bau der Randsiedlungen an der Achsiedlungs-

straße/Kehlerstraße und weiterer Straßenzüge parallel zum Flusslauf wurden z. T. auch 

genossenschaftliche Siedlungen errichtet.

An diese Tradition knüpft der Bau der Siedlung an der Ach an, die einen Impuls für 

eine aktive Stadtentwicklungspolitik darstellt. Die städtebauliche Qualität der Achsied-

lung ist dabei weit besser, als deren Ruf vermuten lässt. Die teils negative Beurteilung hat 

ihre Ursachen in einer grundsätzlich kritischen Einstellung gegenüber gemeinnützigen 

Wohnungsbauten sowie einer oft einseitigen Zuweisungspolitik.

Als charakteristisch für das Vorkloster gelten außerdem die in den 1960er- und 

1970er-Jahren errichteten Hochhaus-Wohnanlagen. Sie bestimmen die „Skyline“ dieses 

Stadtkörpers und gelten als Zeitzeugen für eine Stadtplanung, die punktuell Qualitäten 

umsetzte, ohne jedoch ein Gesamtkonzept als Grundlage zur  Verfügung zu haben.

Im Zuge der Nachnutzung des Schoeller-Areals wurden neben Ersatzneubauten für 

die ehemaligen Betriebswohnhäuser auch Neubauten mit besonderem architektonischem 

Ausdruck geschaffen. Hohe städtebauliche Dichten sind in diesem Areal erforderlich, um 

dem Quartier Mariahilf die entsprechende Intensität und Frequenz zu geben.

Parallel zur Bregenzerach sind die Einfamilienhaus-Straßenzüge zwischen den 

Achsiedlungsbauten und den Industrie- und Wohnanlagen am Brachsenweg angeord-

net. Diese unterschiedlichen Strukturen sind zwar nicht unproblematisch, sie sind aber 

gleichermaßen dazu geeignet, ein vielfältiges Erscheinungsbild zu garantieren.

Ein wichtiges Entwicklungsareal für Wohnbauten stellt das Quartier Brachsen-

weg dar. Auf ehemaligen Grundflächen des Klosters Mehrerau werden auf Basis eines 

Quartierskonzeptes vornehmlich gemeinnützige Wohnanlagen realisiert, weitere Ent-

wicklungsschritte sind in Vorbereitung. Dabei werden vor allem die Vernetzung und die 

Schaffung von öffentlichen Räumen angestrebt. Die notwendigen Einrichtungen der 
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FREIRAUM

Ein wesentliches Merkmal des Vorklosters ist die naturräumliche Situation mit ihrem 

großen Freibereich zwischen Seeufer und den Siedlungsarealen. Der Mehrerauer Wald  

gilt als nicht begehbare Mitte und Übergangselement zu den großzügigen Naturräumen 

entlang des Ufers. Zahlreiche Möglichkeiten zur Freizeitnutzung schaffen unter Beach-

tung des Naturschutzes und zusammen mit dem Klosterbereich eine einmalige stadträum-

liche Situation. Die Erhaltung und der sensible Ausbau wurden immer als wichtige stadt- 

und freiraumplanerische Aufgaben gesehen. Die Qualitätssicherung ist einem politischen 

Konsens geschuldet, schließt aber sorgfältig gesetzte Infrastrukturmaßnahmen nicht aus 

(z. B. Kläranlage).

QUELLENVIERTEL – VERKNÜPFUNG VORKLOSTER  
UND INNENSTADT

Neben den historischen Keimzellen wie dem Dorf Rieden und dem Kloster Mehrerau 

war das Vorkloster ursprünglich landwirtschaftlich geprägt. Mit der genannten Indust-

rialisierung kristallisierten sich die Schwerpunkte für die Stadtentwicklung heraus. Das 

Quellenviertel spielte dabei als Schnittstelle zur Innenstadt eine wichtige Rolle. Das groß-

teils gerasterte Erschließungsnetz im Quellenviertel hat eine städtische Entwicklung er-

möglicht, die grundsätzlich eine hohe räumliche Qualität aufweisen könnte. Durch die 

Änderung des Straßenverlaufes im Zusammenhang mit dem Bau des City-Tunnels wurde 

das Quellenviertel jedoch von der Innenstadt abgeschnitten. Eine Transformation des 

Quellenviertels in ein hochwertiges Stadtquartier sollte eine dringende Aufgabe der Stadt-

planung sein. Die durchgängige Verknüpfung zur Innenstadt ist aufgrund der Verkehrs

träger und der gegebenen topografischen Situation zwar kaum möglich, jedoch kann 

durch bauliche Akzentuierungen und durch entsprechende Gestaltung der öffentlichen 

Räume und der  Verkehrsräume das vorhandene Potenzial dennoch ausgeschöpft werden.

von öffentlichen Räumen. Ein flexibler Nutzungsmix zwischen Arbeitsstätten, Gastrono-

mie, Kultur und Wohnen hat sich als tauglicher Weg für die Umstrukturierung erwiesen. 

Die Gestaltung von weiteren öffentlichen Räumen im Bereich der Kirche Mariahilf ist 

derzeit in Arbeit und eine wichtige Aufgabe im Jubiläumsjahr 2019.

Das Maggi-Areal wurde neben einer hochwertigen Bestandsumnutzung mit Neu-

bauten ergänzt, vorwiegend mit gemeinnützigen Wohnungen, wodurch ein Quartier 

mit einem gewissen Alleinstellungsmerkmal geschaffen wurde. Das VELAG-Areal, das 

VOLTA-Areal sowie der Bereich der ehemaligen Wälderbahnhaltestelle wurden eben-

falls transformiert, und durch die Erhaltung des Siloturmes blieb der Stadtsilhouette eine 

markante Landmarke erhalten. Die Ergänzung durch neue Wohnbauten ist noch nicht 

abgeschlossen und erfordert noch weitere planerische Überlegungen zur Integration in 

das Umfeld. Ebenso wurde das Benger-Areal unter Beachtung denkmalgeschützter Ob-

jekte und Freiräume in eine ansprechende Form gebracht. Der Backstein-Baukörper ist 

ein signifikantes stadtbildliches Motiv und hat eine hohe Strahlkraft im gesamten Umfeld. 

Das Elektra-Areal steht ebenso in dieser Umnutzungstradition, hervorgehoben durch ei-

nen Neubau (Finanzamt) in der Star-Architekten-Tradition des 21. Jahrhunderts. Mehrere 

Viertel wurden somit in den letzten Jahrzehnten durch Transformationen in ihrer Bedeu-

tung als Quartierszentrum aufgewertet. Eine maximale Vernetzung mit dem gesamten 

Vorkloster ist noch nicht abgeschlossen und stellt eine Herausforderung für die weitere 

Stadtplanung dar.

Diese fallweisen Umstrukturierungen sollten der planerische Ausgangspunkt für 

weiterführende Betrachtungen des Gesamtgebietes sein, denn die Summe von Einzelüber-

legungen schafft noch kein präzises Gesamtbild des Stadtteiles Vorkloster. Dazu ist eine 

Gesamtvision notwendig, die im Zuge des erforderlichen räumlichen Entwicklungsplanes 

erarbeitet werden sollte, wie in der Novelle des Raumplanungsgesetzes festgeschrieben. 

Eine gründliche Bestandsaufnahme und Analyse des Gesamtgebietes soll die Grundlage 

für diese Vision bilden. Insbesondere geht es um die Definition der unterschiedlichen 

Qualitäten, Defizite und Potenziale. Aus einem etwas unkonkreten Gesamtbild wäre ein 

hochwertiger stadträumlicher Organismus mit unterschiedlichen Brennpunkten und  

Vernetzungen zu schaffen. Das Vorkloster hat dieses Potenzial mit Sicherheit.  Verbunden 

mit sozialräumlichen Untersuchungen und daraus abzuleitenden Folgerungen, könnte der 

Stadtteil mit hochwertigen Wohn- und Arbeitsangeboten ausgebaut werden.

Die Entwicklung von Wohnanlagen und Wohnquartieren erfolgte in teils hoch-

wertigen Einzelmaßnahmen, ein großräumliches Gesamtgefüge sollte aber noch definiert 

werden. Eine gute Ausgangslage ist mit den beiden Südtiroler Siedlungen in Schendlingen 

und Reute gegeben. Die Qualität der Mischung zwischen Einfamilienhausstrukturen 

entlang den Achstraßen sowie kleineren und größeren Mehrwohnungsanlagen birgt die 

Chance, vielfältige städtebauliche Strukturen weiterzuentwickeln.
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ERINNERUNGEN AN EIN VERLORENES  

NATURJUWEL

Helmut Tiefenthaler

RESÜMEE

Das Vorkloster ist in seiner Heterogenität ein hochwertiger urbaner Raum. Das Thema 

des Zusammenwachsens von Siedlungskörpern bedingt jedoch aktive stadtplanerische 

Interventionen. Im Sinne einer vorausschauenden Stadtplanung wurden im Vorkloster 

einerseits Chancen genutzt, andererseits aber auch Chancen vertan bzw. noch nicht ge-

nutzt. Die wesentlichen Themen der Stadtentwicklung lassen sich in folgenden Begriffs-

paaren systematisch zusammenfassen:

· wirtschaftliche Substanz und ökologische Kompetenz

· soziale Kohärenz und individuelle Interessen

· informelle Aktivitäten und flexibles Handeln

· Individualverkehr und Öffentlicher Verkehr

· Strukturwandel und Nachnutzung

Diese und weitere Spannungsfelder bergen einerseits positive Energien, andererseits 

natürlich auch politische, fachliche und soziale Herausforderungen. Zukünftig wird es 

neben der Notwendigkeit des Umdenkens in Mobilitätsfragen zunehmend wichtig sein, 

den privaten Interessen starke öffentliche Interessen gegenüberzustellen. Das Gemeinwohl 

muss an Akzeptanz und Bedeutung gewinnen, denn Menschen arbeiten und wohnen in 

zunehmend urbanen bzw. stadtähnlichen Umfeldern. Dieser Umstand muss erkannt wer-

den, und die richtigen stadtplanerischen und politischen Schlüsse müssen daraus gezogen 

werden. Aus stadtplanerischer Perspektive ist dieser Prozess eingeleitet, stellt aber natürlich 

ein langfristiges Projekt dar.
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WANDEL DER NATURBEZIEHUNGEN IM GESCHICHTLICHEN 
RÜCKBLICK

Solange die ländliche Bevölkerung der Talebenen überwiegend von der Landwirtschaft 

lebte, war die Nutzung des Kulturlandes in vielen Bereichen durch Hochwasser bedroht 

oder durch ständig vernässte Böden erschwert. Erst ab dem ausgehenden 19. Jahrhundert 

durfte man von planmäßig begonnenen Flussregulierungen und Entwässerungen ent-

scheidende Verbesserungen der bäuerlichen Lebensgrundlagen erhoffen. Bald sah es auch 

in Rieden nach einem Siegeszug der Flussbautechnik aus, als den hochwassergefährdeten 

Uferlandschaften der Bregenzerach fruchtbares Ackerland abgerungen und immer mehr 

versumpfte Riedflächen trockengelegt werden konnten.

Neben den endlich überwindbaren Gefahren einer übermächtigen Natur begannen 

zur selben Zeit Naturwissenschaftler, auch bereits Gefahren für eine schützenswerte Natur 

zu erkennen. Dadurch wurde das in der Geländemulde zwischen dem Dorf Rieden und 

dem Siechensteig gelegene Feldmoos zu einem ersten ernst zu nehmenden Konfliktfall 

zwischen gewandelten Nutzungs- und Schutzinteressen.

Nachdem 1871 beim Eisenbahnbau am Riederstein eindrucksvolle eiszeitliche 

Gletscherspuren freigelegt und gleich darauf zerstört worden waren, gaben diese Ent-

deckungen dem Bregenzer Gymnasialprofessor und Naturforscher Josef Blumrich den 

Anstoß, die Landschaftsgeschichte des Riedner Talrands zu erforschen. Im 19. Jahrhundert 

sind zudem botanisch und zoologisch spezialisierte Forschungen in Gang gekommen, 

durch die auf andere Weise Besonderheiten von Natur und Landschaft von sich reden 

machten. Dazu gehörte auch eine 1910 veröffentlichte Forschungsarbeit über die Moore 

Vorarlbergs und Liechtensteins. Zu dieser Zeit war es noch unüblich, für bestimmte Land-

schaftsteile eine Unterschutzstellung zu empfehlen. Eine der wenigen Ausnahmen bildete 

das Flachmoor im Feldmoos mit dem Hinweis, es „wäre wegen der Flora als Naturschutz-

gebiet zu erklären“.1

So gezielte Schutzbestrebungen hatten auf Landesebene zu dieser Zeit genauso 

wenig Erfolg wie Forderungen nach allgemeinen gesetzlichen Vorgaben zum Schutz von 

Natur und Landschaft. Dagegen wehrten sich vor allem die bäuerlichen Interessenver

tretungen, die im Umgang mit Grund und Boden Einschränkungen befürchteten. Weitere 

Widerstände kamen von Proponenten für eine mit Industrialisierung geförderte Stadt-

entwicklung. In der Bevölkerung gab es ohnehin wenig Verständnis für eine relativ kleine 

Gruppe von ökologisch sachkundigen Naturfreunden, die bei den „Krottenlöchern“ im 

1	 Hans SCHREIBER, Die Moore Vorarlbergs und des Fürstentums Liechtenstein in naturwissenschaftlicher 
und technischer Beziehung. Staab 1910, S. 12–13.

Feldmoos von einem hochwertigen natürlichen Lebensraum sprachen. Dadurch sahen 

sich Naturforscher wie Josef Blumrich und der Botaniker Johann Schwimmer erst recht 

herausgefordert, mehr als bisher aufklärend zu wirken und die Schutzwürdigkeit dieses 

Feuchtgebiets mit fundierten Dokumentationen nachvollziehbar zu begründen.

SPUREN DER EISZEITLICHEN LANDSCHAFTSGESCHICHTE

Josef Blumrich machte erdgeschichtlich Interessierte auf die Eigenart der Geländefor-

men neugierig, nachdem er angefangen hatte, seine um 1900 eingeleiteten geologischen 

Untersuchungen zu veröffentlichen. Es ist ihm gelungen, zu ziemlich konkreten Vorstel-

lungen von der letzten Vereisung der Bregenzer Bucht zu verhelfen. Er fand die Erklärung, 

dass sich vom Rheingletscher beim Riederstein ein Teil der Eismassen abgetrennt hat 

und als randliche Gletscherzunge in der Feldmoosmulde liegen blieb. Als der Vorderwald 

und Pfänderrücken schon eisfrei waren, war für den neu entstehenden Mündungslauf der 

Bregenzerach ein direkter Abfluss in den Bodensee durch eine Eisbarriere noch versperrt. 

Dadurch bildete sich zwischen Rheingletscher und Moränenwällen ein Eisrandsee, in den 

die Zuflüsse aus dem Berggebiet Schotter und Schlamm ablagerten. So entstand zwischen 

den in der Bregenzer Bucht und der Feldmoosmulde liegenden Gletscherzungen die von 

diesen Bächen aufgeschüttete Hangterrasse des Ölrains. Nach dem Abschmelzen des am 

Talrand liegen gebliebenen Eises blieb dessen Zungenbecken als Hohlform großteils er-

halten.

Als die Bregenzerach ihr Bett immer mehr in Richtung ihrer heutigen Mündung 

zu verlegen vermochte, entwickelte sich in der Feldmoosmulde ein von der Ach nur noch 

bei Hochwasser überfluteter Stillwasserbereich. Zu dessen Verlandung haben am Fuß der 

Hangterrassen vor allem Schlammablagerungen beigetragen. Dort bildete sich auf der 

wasserstauenden Grundmoräne ein flacher See, bei dem schon gegen Ende der Eiszeit die 

Moorbildung beginnen konnte. Diese Entwicklung ging unterschiedlich vor sich, doch 

blieb zumindest zur Hälfte der Charakter eines Flachmoors erhalten. Beim Übergang zum 

Hochmoor ließ sich keine größere Torfbildung erkennen.

Für die frühe Kultivierung boten die Talrandterrassen der Bregenzer Bucht mehrere 

geeignete Ansatzmöglichkeiten. Bei zunehmender Intensivierung der landwirtschaftlichen 

Bodennutzung wurde vernässten Riedböden aber ausgewichen. So begnügte man sich im 

Feldmoos noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit extensiver Streuenutzung.



Das Feldmoos zwischen 
Bregenzerwaldbahn und 
Riedenburg, um 1930.  
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EIN FEUCHTBIOTOP MIT SELTENHEITSWERT

Mit botanischen Untersuchungen des annähernd 2,5 Hektar großen Feuchtgebiets wurde 

schon früh begonnen. Zu den ersten damit befassten Botanikern gehörten der Salzbur-

ger Arzt Anton Sauter, der 1829 in Bregenz als Stadtarzt wirkte, der oberösterreichische 

Rechtsanwalt Anton von Glanz, der 1854 Vorarlberg bereiste, sowie der in den Jahren 

1863 bis 1865 am Gymnasium Mehrerau lehrende Benediktinerpater Thomas Bruhin.2

Der Schweizer Arzt Ernst Sulger-Büel beschrieb das Feldmoos 1925 (veröffent-

licht 1933) als „ein reizendes kleines Moor, das botanisch und wohl auch zoologisch 

hochinteressant ist und eine ganze Anzahl seltener Sumpfpflanzen beherbergt. […] Wir 

finden kaum an einer zweiten Stelle im ganzen Rheintal so viele interessante und seltene 

2	 Ernst SULGER-BÜEL, Das Feldmoos. In: Heimat. Vorarlberger Monatshefte 14 (1933), S. 125–128.

Pflanzen auf einem so engen Raum beisammen.“3 In diesem Bericht sind etliche beob-

achtete Moor- und Wasserpflanzen detailliert angeführt.

Dass Hans Schreiber schon 1910 die Unterschutzstellung des Moorgebiets empfahl, 

ergab sich daneben auch aus 1906 vorausgegangenen Untersuchungen der Moosflora 

durch den Wiener Botaniker Franz Matouschek.4 Auch Josef Blumrich stellte als Pionier 

der Vorarlberger Moosforschung fest, „dass diese kleine, sumpfige Wiesenmulde nicht nur 

an seltenen Blütenpflanzen einen besonderen Reichtum aufzuweisen hat, sondern auch 

an bemerkenswerten Moosen.“5

3	 Ebenda.

4	 Josef BLUMRICH, Bemerkenswerte Moose im Feldmoos. In: Heimat. Vorarlberger Monatshefte 14 (1933), 
S. 130–131.

5	 Ebenda.

Neben so bekannten Sumpfwie-
senpflanzen wie der Sibirischen 
Schwertlilie (Iris sibirica) und 
der Gelben Schwertlilie (Iris 
pseudacorus) wurden Botaniker 
im Feldmoos vor allem durch  
verschiedene seltene Pflanzen
arten in Erstaunen versetzt.  
Fotos: Helmut Tiefenthaler
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Als bester Kenner der heimischen Pflanzenwelt hat sich Johann Schwimmer zur 

Bestätigung der Schutzwürdigkeit des genannten Biotops wiederholt um Beurteilungen 

durch unbefangene auswärtige Botaniker bemüht, diese dokumentiert und der Landes

regierung zur Kenntnis gebracht.

Als der Vorarlberger Landtag 1932 erstmals ein landesweites Gesetz zum Schutz der 

Natur beschlossen hat, zeigte sich am Beispiel Feldmoos rasch, dass das neue Gesetz selbst 

zum Schutz eines so hochwertigen Biotops völlig unwirksam blieb. Johann Schwimmer 

musste resignierend erkennen, „daß ein Naturschutzgesetz seinen Zweck nicht erreichen 

kann, wenn die Bauernkammer allein die Rechte hat, die Vertreter des Naturschutzes aber 

keine Gelegenheit haben, zu solchen Projekten, die ein Stück Heimat verwüsten, Stellung 

zu nehmen.“6

LANDSCHAFTSWANDEL NACH 1930

Die 1929 ausgelöste Weltwirtschaftskrise hatte auch für  Vorarlberg fatale Folgen mit  

einer bisher nie gekannten Arbeitslosigkeit. Bei den von der öffentlichen Hand unter-

stützten Programmen zur Arbeitsbeschaffung gehörten wasserbauliche Erdarbeiten zu den 

wichtigsten Maßnahmen. Das bestärkte die Landesregierung bei Interessenabwägungen, 

den Anliegen des Naturschutzes weniger Beachtung zu schenken als den Forderungen 

nach Ausweitung der Entwässerungsarbeiten.

Die im Feldmoos begüterten Landwirte zeigten lange kein Interesse für ein Auf

geben der bisherigen extensiven Verwendung als Streueried. Der Druck zu einer Nut

zungsänderung ging nach Johann Schwimmer von behördlicher Seite aus: „Als im Land 

ein Amt für die Agrarwirtschaft geschaffen wurde und ein Beamter aus Niederösterreich 

hierher kam, musste das Feldmoos kultiviert werden. Bei der ersten Zusammenkunft war 

die Mehrheit der Besitzer gegen eine Entwässerung und Kultivierung, da sie Streue benö-

tigten. Man erklärte ihnen, wenn es so nicht gehe, mache man eine Zwangsgenossenschaft. 

Wie man die Genossenschaft machte, kam nicht in die Öffentlichkeit.“7

6	 Johann SCHWIMMER, Zur Entwässerung des Feldmooses. In: Heimat. Vorarlberger Monatshefte 14 

(1933), S. 129–130.

7	 Johann SCHWIMMER, Die Entwicklung des Naturschutzes in Vorarlberg. Unveröffentlichtes Typo-

skript im Archiv der inatura Erlebnis Naturschau in Dornbirn 1950, S. 1.

Im Oktober 1932 konnte der Vorarlberger Tagespresse entnommen werden: „In 

der 36. Sitzung der Vorarlberger Landesregierung am 21. September wurde dem von der 

Industriellen Bezirkskommission vorgelegten Programm betreffend die Entwässerungs-

arbeiten der Wassergenossenschaft Feldmoos im Sinne des Arbeitslosenfürsorgegesetzes 

vollinhaltlich zugestimmt.“8

Im Vorarlberger Tagblatt wurde aber schon am 8. Oktober 1932 festgestellt: „Es ist 

jammerschade, daß aus Unverständnis die letzten Reste unberührter Natur in der Nähe 

der Stadt vernichtet werden, ohne daß hierdurch etwas Besseres geschaffen wird. Ein 

entwässertes Moor benötigt Jahre, ehe es eine vollwertige Wiese gibt, weil durch das Ent-

wässern und die Düngung der Boden noch lange nicht in Wiesenland umgewandelt ist. 

Man kann solche Sachen auch in der Natur nicht erzwingen. Die aufgewendeten Kosten 

stehen in keinem Verhältnis zum wirklichen Ertrage. Diese sogenannte Entwässerungs-

arbeit im Feldmoos ist ein Schulbeispiel, wie man es nicht machen soll, denn hier wird 

weder Bodenverbesserung noch Landgewinn erzielt. Das aufgewandte Geld dient nicht 

der Allgemeinheit; es kommt, wenn es gut geht, einigen wenigen zugute.“9

Nun konnten die enttäuschten Proponenten des Moorschutzes „nur bedauern, daß 

diese unnötige Entwässerung voreilig durchgeführt wurde, an deren Erfolg weite Kreise 

mit Recht zweifeln. Hätte man vor Inangriffnahme der Arbeiten Geologen und  Vertreter 

des Naturschutzes zur Beratung beigezogen, so wären der Beschluß und die kostspieligen 

Arbeiten sicher unterblieben.“10

Nach der Realisierung des Projektes umfasste das mit Drainagegräben entwässerte 

Gebiet eine Gesamtfläche von 4,8 Hektar, dessen Nutzen für die Landwirtschaft aber 

weiterhin zu wünschen übrig ließ. So erschien es den Besitzern bald am zweckmäßigs-

ten, an eine Veräußerung als Bauland zu denken. 1937 erfolgte die Aufteilung von drei 

Grünlandparzellen im Gesamtumfang von 24.848 m² in 32 Parzellen.11 Damit wurden, 

ausgehend von der Feldmoosgasse, ebenfalls neue Erschließungsstraßen geplant.

Nach dem Zweiten Weltkrieg geriet die Wohnungsnot auch in Bregenz zu einem 

schwer lösbaren Problem. Sie verleitete dazu, für den Siedlungsausbau immer wieder un-

günstige Bodenverhältnisse und Erschließungsvoraussetzungen in Kauf zu nehmen. Dazu 

bestand im Feldmoos im Verlauf der heutigen Gletscherstraße zwar ein Feldweg, er war 

jedoch erst auf einer sehr kurzen Strecke für Lastwagen befahrbar. An diesem Teilstück 

wurden 1950 bis 1951 die ersten zwei Einfamilienhäuser errichtet. Hier ließ sich jedoch 

8	 Ebenda.

9	 Vorarlberger Tagblatt, 8. Oktober 1932, S. 4.

10	 SCHWIMMER (wie Anm. 6), S. 130.

11	 Helmut TIEFENTHALER, Das Feldmoos in Bregenz. Landschaftswandel vom Ried zum Stadtteil. In: 

Montfort 62 (2010), S. 23–34, hier S. 26.
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bereits erkennen, dass der Untergrund nicht aus tragfähigem Schotter, sondern großteils 

aus elastischem Lehm („Laufletta“) besteht. Dennoch schienen es die billigen Grund-

preise zu rechtfertigen, bei der Fundierung weiterer Neubauten einen Mehraufwand zu 

riskieren.

Für das Gebiet Feldmoos-Weidach hat der Stadtplaner Kurt Klaudy 1947 einen 

Bebauungsplan erstellt. 1950 erwarb die Stadt Bregenz im Feldmoos Grundflächen im 

Ausmaß von 5.360 m². Sie veranlasste auch gleich die Parzellierung für eine Reihenhaus-

siedlung mit 14 Wohnungen, die in den Jahren 1952 bis 1953 errichtet wurden.

Der Grunderwerb erfolgte in der Annahme, dass der Untergrund hinreichend trag-

fähig sei. Bald wurde jedoch festgestellt, dass dies ein Irrtum war und auch die gesamten 

Voraussetzungen für die Erschließung zu wenig bedacht worden waren.12 Dennoch geneh-

migte die Stadtvertretung für das Feldmoos 1957 einen Teilregulierungs- und Bebauungs-

plan. Auf dieser Grundlage plante die VOGEWOSI den Bau von elf Mehrfamilienhäusern.  

Der dafür bezahlte billige Grundpreis ließ immerhin erahnen, dass erheblicher Aufwand 

zur Stabilisierung des Untergrunds notwendig war. Dieser führte zu Verzögerungen bei 

der Bauausführung, so dass die Häuser erst 1963 und 1964 bezogen werden konnten. 

Trotz aller  Vorkehrungen mussten bei einzelnen Bauten schon vor der Fertigstellung  Ab-

senkungen festgestellt und behelfsmäßige Anpassungen vorgenommen werden. Weitere 

Probleme ergaben sich vor allem durch Fehlplanungen bei der Kanalisierung. Diese Erfah-

rungen geboten Zurückhaltung bei der weiteren Wohnbautätigkeit. Trotz aller Bedacht-

nahme auf die zu erwartenden Untergrundprobleme entstanden in Einzelfällen dennoch 

Gebäudeschäden.

Die in den 1960er-Jahren fertiggestellte VOGEWOSI-Siedlung lässt schon seit 

längerer Zeit Erneuerungserfordernisse erkennen, die über den gewohnten Rahmen von 

Gebäudesanierungen hinausgehen. Grund genug für umfassende Neuplanungen, durch 

welche auch das Siedlungsbild ab 2019 erheblich verändert werden wird.

Die erste Generation der Siedlungsbewohner erinnerte sich noch an kleine ver-

sumpfte Restflächen des Moorgebiets Feldmoos und an das aus einzelnen Wassergräben 

zu hörende Quaken von Fröschen. Dies hatte sogar einmal eine Beschwerde zur Folge, 

über die in der Stadtratssitzung vom 25. Mai 1965 festgestellt wurde: „Dem Verlangen 

eines im Feldmoos wohnenden Hausbesitzers, die Stadtverwaltung sollte für die Ruhe in 

diesem Gebiet sorgen, indem sie die durch die lange Regenzeit stark vermehrten, angeb-

lich die Ruhe störenden Frösche fängt, kann nicht entsprochen werden.“13

12	  Ebenda, S. 29.

13	  Stadtarchiv Bregenz, Protokoll Sitzung Stadtrat vom 25. Mai 1965.
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Planung von 1932 zur Anlage der Entwässerungsgräben zwischen Bregenzerwaldbahn und Feldmoosgasse (nach 
Unterlagen der Agrarbezirksbehörde Bregenz auf einem Luftbild von 1950,  VoGIS).
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Feldmoos- 
Bebauung, um 1970. 
Stadtarchiv Bregenz
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Nach dem Zuschütten der noch erhalten gebliebenen Gräben schwanden die letz-

ten Erinnerungen an die frühere Pflanzen- und Tierwelt. Vielen heutigen Bewohnern  

des Stadtteils Feldmoos ist nicht einmal bekannt, dass die Entstehung ihres Wohngebiets 

den  Verlust eines unersetzlichen Moorbiotops zur  Voraussetzung hatte.

STREUOBSTWIESEN
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Ausschnitt aus topografischen Karten der k.k. Landesbaudirektion von 1826 im Bereich  Vorkloster. Wie in 
anderen Bereichen der Gemeinde Rieden waren damals hier neben den ortsnahen Grünflächen auch die meisten 
Straßen und Wege mit Bäumen bepflanzt. Tiroler Landesarchiv

FRÜHE BEPFLANZUNGEN VON GRÜNLAND  
MIT OBSTBÄUMEN

Wenn in der Vergangenheit von einem „Bongert“ (Baumgarten) gesprochen wurde, war 

ein hofnahes Stück Grünland gemeint, das mit etlichen Obstbäumen bepflanzt war. Solche 

Baumgärten gab es wohl schon im römischen Brigantium. Urkundlich sind sie rings um 

Bregenz und in Hofrieden aber erst im Minnesängerurbar von 1379 erwähnt.1 Im Gebiet 

von Rieden und Vorkloster enthalten vor allem die Zinsbücher des Klosters Mehrerau 

zahlreiche Hinweise auf Hofstätten mit Baumgärten.2

Außerhalb von solchen eingefriedeten Grundstücken Obstbäume zu pflanzen, war 

noch in der frühen Neuzeit nur in bestimmten Teilbereichen möglich.  Auf den nach dem 

Prinzip der Dreifelderwirtschaft genutzten Flächen waren Gehölzpflanzungen am häufig

sten in Randbereichen zu finden. Großkronige Bäume waren wegen des Schattenwurfs 

und des Nährstoffbedarfs auch innerhalb der Weinberge unerwünscht. Die für wärme-

liebende Obstarten am besten geeigneten Lagen dienten bis ins 19. Jahrhundert auch in 

Rieden dem Rebbau.

Solange Wein das bevorzugte Volksgetränk und wild wachsendes Kernobst zur Er-

zeugung von Gärmost nur in bescheidenem Maße geeignet war, bestand wenig Interesse 

an Ausweitungen des Obstbaus. Der Bedarf an Beeren und Baumfrüchten konnte größ-

tenteils an Waldrändern und aus Grenzhecken gedeckt werden. Dasselbe galt für Nuss

bäume und Edelkastanien, die zur Zeit des mittelalterlichen Klimaoptimums auch in 

sonnigen Hanglagen von Rieden gut gediehen.

Eine im 16. Jahrhundert einsetzende Klimaschwankung mit spürbarer Abkühlung 

gab hingegen beim Wein- und Getreidebau immer häufiger Anlass zur Sorge. Wenn nach 

Missernten die Ernährung der zunehmenden Bevölkerung zum Problem wurde, begann 

man mehr als bisher von der Möglichkeit Gebrauch zu machen, mancherlei Wildobst zu 

sammeln und getrocknet aufzubewahren.

Im 18. Jahrhundert sprach es sich auch herum, dass es im Bodenseeraum bereits 

Baumschulen mit neugezüchteten Obstsorten gab, die sich sowohl zum Lagern als auch 

zum Dörren, Mosten und Schnapsbrennen eigneten. So dauerte es nicht mehr lange, auch 

hierzulande Interesse für die unter der Bezeichnung „Pomologie“ aufblühende Obst-

baumzucht zu wecken.

1	 Dieter PETRAS, Urbar der Herrschaft Bregenz 1379/1474 (Quellen zur Geschichte Vorarlbergs 16). Re-
gensburg 2013, S. 12–23.

2	 Benedikt BILGERI, Rieden und Vorkloster. Eine siedlungsgeschichtliche Untersuchung. In: Alemannia 11 
(1937), S. 123–183, hier S. 137–140 und 153–158.
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aus Lagen mit bestmöglichen Anbauvoraussetzungen zu beschaffen. Der klösterlichen 

Eigenversorgung mit Obst und Gemüse dienten im Mittelalter vorwiegend die Baum- und 

Krautgärten innerhalb der Klostermauern. Eine vom Benediktinerpater Gabriel Bucelin 

um 1650 gezeichnete Ansicht der Abtei zeigt auch zu dieser Zeit nur einen Baumgarten 

innerhalb der Mauern.5 Das änderte sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als das 

Klosterareal im Barockstil gestaltet wurde.  Von da an wurden die Nutzgärten immer mehr 

nach außen verlegt und die Innenhöfe parkähnlich gestaltet.

Manche umliegenden Wiesen waren schon vorher mit Obstbäumen bepflanzt worden.  

Aus Einkommensschätzungen aus den Jahren zwischen 1537 und 1542 ist bekannt, dass 

die Abtei über drei Baumgärten um das Kloster im Wert von 1.000 Gulden verfügte. 6  

Der auch die Obstbaumbestände des Sennhofs umfassende Eigenbesitz wurde vom 

Kloster aber nicht immer selbst bewirtschaftet.7

Es fehlt für das Klosterareal zwar an näheren Angaben über die Entwicklung des Obst-

baus, doch eine aus dem ausgehenden 18. Jahrhundert erhaltene Darstellung der Garten

anlagen und Grünraumbepflanzung verrät Kultivierungskenntnisse, wie sie aus dieser Zeit 

auch von anderen Benediktinerklöstern bekannt sind.  Als das Kloster 1806 aufgehoben und 

das Areal als Kaserne verwendet wurde, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Verwahrlo-

sung der Obstkulturen ein paar Jahrzehnte später nicht viel mehr als Brennholz übrig ließ.

Bei der 1854 erfolgten Neugründung der Abtei durch Zisterzienser aus Wettingen 

sah sich der Konvent so vielen vordringlichen Aufgaben gegenüber, dass man dem Obst-

bau nicht von Anfang an jene Beachtung schenken konnte, wie man es zuvor gewohnt 

war. Zwischen 1870 und 1890 angefertigte zeichnerische Darstellungen machen inner-

halb der Klostermauern immerhin wieder Gartenbau und in der nächsten Umgebung 

Streuobstbau sichtbar.

Seit der frühen Neuzeit haben auch anderswo etliche Klöster in der Entwicklung 

der Obstbaumzucht eine Vorreiterrolle übernommen. Dank eines weitläufig vernetzten 

Erfahrungsaustauschs wurden auffallend viele Geistliche zu Wegbereitern der Pomologie. 

Für die in Pfarrgärten gezogenen Obstbäume stammten die Veredelungsreiser großteils 

aus Klostergärten. Der in der Obstbaumzucht als Ratgeber bekannt gewordene bayerische 

Pfarrer Franz Xaver Geiger gab in seinen zu Beginn des 19. Jahrhunderts verbreiteten 

Schriften den Rat, man hole zum Veredeln von Bäumen gute Zweige „aus dem Garten des 

nächsten Klosters, indem man in Klöstern gemeiniglich die besten Obstsorten besitzt“.8

5	 Eva-Maria AMANN, Die romanische Kirchenanlage des Klosters Mehrerau und die Reste ihrer Ausstattung. 
In: Montfort 53 (2001), S. 383–406, hier S. 384.

6	 Barbara FESSEL, Klösterliche Landwirtschaft – das Beispiel Mehrerau. In: Montfort 51 (1999), S. 48–56, hier 
S. 48.

7	 BILGERI (wie Anm. 2), S. 142–143.

8	 Franz Xaver GEIGER, Die Obstbaumzucht oder Unterricht in der Baumgaertnerey.  Augsburg 71805, S. 77.

Ab den 1760er-Jahren gingen zugleich von der staatlichen Obrigkeit Initiativen 

zur Förderung des Obstbaus aus. So etwa vernahm man 1762 von der vorderösterreichi-

schen Regierung eine allerhöchste Willensmeynung, nach welcher die an der Strasse liegende 
Dominien, Städte und Ortschaften ihre Unterthanen zu Anpflanzung der Heer- und Vicinal-
Strassen mit nutzbaren Bäumen aneifern sollen.3 Da das erste Dekret nicht die erwünschte 

Beachtung gefunden hatte, wurde es 1779 nochmals in Erinnerung gerufen4 und bald mit 

speziellen „Baumordnungen“ ergänzt.

Die Vorteile von Straßenbepflanzungen mit hochstämmigen und mit wenig Pflege 

auskommenden Obstbäumen wurden bald allgemein erkannt. Die ansässigen Landwirte 

durften sich an den Straßenrändern vor allem von Mostbirnen und Vogelkirschen hin

reichende Erntemengen erwarten. Zugleich war den Fußgängern und Fuhrleuten ein 

guter Sonnen- und Wetterschutz willkommen. Die Baumreihen wurden bei Schneefällen 

und dichtem Nebel zudem als Orientierungshilfe geschätzt. Um Düngung hatte man sich 

kaum zu kümmern, da bei jedem Regenwetter Exkremente von Zugtieren und Viehtrieb 

an die Straßenränder geschwemmt wurden. Die Straßenwärter und Anrainer hatten ledig-

lich darauf zu achten, dass die in die Straße ragenden Äste den Verkehr nicht störten und 

die Straße mit einem hohen Heufuder ungehindert befahren werden konnte.

Wie sehr das Flurbild von Rieden zu Beginn des 19. Jahrhunderts sowohl von den 

hofnahen „Obstbündten“ als auch von Straßen- und Wegbepflanzungen geprägt war, lässt 

sich in dem 1826 entstandenen Kartenwerk der k. k. Landesbaudirektion für Tirol und 

Vorarlberg recht anschaulich erkennen.

MEHRERAUER OBSTKULTUREN

Für die bäuerliche Kultivierung des nördlichen Landesgebiets bildete die Benediktiner

abtei Mehrerau ab dem 12. Jahrhundert einen dominanten Schwerpunkt. Seinen aus-

gedehnten Grundbesitz ließ das Kloster gegen entsprechende Abgaben im Lehenswege 

und mit verschiedensten Frondienstverpflichtungen bewirtschaften. Den Kern des Eigen

betriebs bildeten die noch im 18. Jahrhundert nach dem Prinzip der Dreifelderwirtschaft 

genutzten „Braiggen“ sowie die Viehwirtschaft des Sennhofs.

In der näheren Umgebung des Klosters eigneten sich die Böden vorwiegend als 

Grünland. Bei Getreide und speziell bei Wein wurde getrachtet, sich beides von auswärts 

3	 Vorarlberger Landesarchiv (fortan: VLA), Patente, Sch. 3, 1779 Oktober 29.

4	 Ebenda.
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�Die Benediktinerabtei  
Mehrerau in einer 
Vogelschauansicht Ende 
des 18. Jahrhunderts.  
Das Aquarell zeigt  
innerhalb der Kloster-
mauern eine Platz-  
und Gartengestaltung 
im Stil des Barock, im 
umliegenden Grünland 
ausgedehnte Streuobst-
kulturen.  
Archiv Kloster Mehrerau 
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Zwischen der Auflassung des Benediktinerklosters Mehrerau und der Neugründung 

durch die Wettinger Zisterzienser gingen wirksame Impulse zur Förderung des Obstbaus 

von staatlichen Stellen aus. In den 1820er-Jahren wurde in der Bregenzer Kreishauptschu-

le begonnen, angehende Volksschullehrer mit Obstbaumzucht vertraut zu machen. Fortan 

waren es landesweit hauptsächlich Lehrer, die das nötige Wissen weitergaben.

Obst- und Gartenbau gehörte auch zu den Unterrichtsfächern der 1920 gegrün-

deten und bis 1974 bestehenden Mehrerauer landwirtschaftlichen Fachschule. In den 

Streuobstkulturen des Klosters boten sich nun genügend Möglichkeiten zur Weitergabe 

praktischer Kenntnisse. Zu dieser Zeit engagierten sich mehrere Mitglieder des Konvents 

auch für verschiedene Aufgaben der Obstverwertung. Das änderte sich, als dafür nicht 

mehr genügend Mitbrüder zur  Verfügung standen und die Landwirtschaft 2003 verpach-

tet werden musste.

AUSWEITUNG DES STREUOBSTBAUS 

In der bäuerlichen Bevölkerung wurde den Fortschritten der Pomologie und Obstver-

wertung noch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verhältnismäßig wenig Beachtung 

geschenkt. In einer von Franz Josef Weizenegger verfassten und von Meinrad Merkle 

1839 herausgegebenen Landesgeschichte wird berichtet: „Nur die unedlern Gattungen 

erfreuen sich einer Pflege und Vermehrung, weil sie einen nachhaltigen Getränke-Ersatz 

liefern, und den meisten Nutzen abwerfen. Die Bäume ertragen das Klima, sind dauerhaft 

und leiden selten vom Winterfroste. Eine Namensbezeichnung nach irgend einem Syste-

me möchte beinahe unmöglich seyn, denn das Landvolk nimmt die Benennung von der 

Gestalt der Frucht, dem Orte, wo der Baum steht oder die Zweige hergebracht wurden 

u. dgl., daher hört man von Friesenbirnen oder Langstielern, Berg-, Wein-, Essigbirn, 

Spitzelen, Teigler, Städelen, Langbirn ec. ec. sprechen. Die Früchte werden im Herbste 

auf Handmühlen zerrieben, zerschnitten oder zerstampft, gepreßt und nach der Gährung 

unter dem Namen Most in großer Menge eingelagert. […] Nach dem Keltern werden 

die Tröstern eingespundet, bis die geistige Gährung erfolgt ist, und Branntwein daraus ge-

macht, der zum Nachtheile der Gesundheit und des häuslichen Glückes seine Herrschaft 

über das Landvolk ausübt.“9

9	 Franz Joseph WEIZENEGGER, Vorarlberg. Bd. 1. Aus dem Nachlaß bearbeitet und herausgegeben von 
Meinrad MERKLE. Bregenz 1989 (unveränderter Nachdruck der Ausgabe Innsbruck 1839), S. 284-285.

Zur Entwicklung der Obstbaumzucht bestand in Bregenz spätestens seit den 1820er-

Jahren eine Baumschule bei der Kreishauptschule. Hinzu kamen fünf private Baumschulen 

innerhalb der Stadtgemeinde und eine weitere in Rieden.10 Fast zur selben Zeit, als beim 

1854 neu gegründeten Zisterzienserkloster Mehrerau mit der Anlage von Obstkulturen 

begonnen wurde, gingen in Vorarlberg von einem 1862 entstandenen Landwirtschaftsver-

ein kräftige Impulse zur Belebung des Obstbaus aus. Um mit den neuesten Entwicklun-

gen vertraut zu machen, wurden von jenem namhafte Pomologen zu  Vorträgen ins Land 

gerufen und Aufklärungsschriften herausgegeben. Der Verein bemühte sich dabei, ange-

sichts eines schwer überschaubaren Sortenwirrwarrs eine bessere Auslese zu erreichen.

In einer vom Vorderländer Lehrer Johann Michael Seyfried 1832 herausgege-

benen Anleitung zur Obstbaumzucht wurden neben einer Vielzahl heute nicht mehr  

bekannter Sorten auch später geschätzte Kernobstsorten ausdrücklich empfohlen. Man-

che sind heute aber schon fast in  Vergessenheit geraten, wie etwa der „Große rheinische 

Bohnapfel“, der damals eine besonders gerühmte Neuheit war.11

Die im 19. Jahrhundert erschienene Obstbauliteratur enthielt in zunehmen-

dem Maße auch Belehrungen über Baumpflege, Düngung und die Bekämpfung von 

Schädlingen. Der in Vorkloster wohnende Bezirksobmann des landwirtschaftlichen Ver-

10	 VLA, Kreisamtsakten I, 1814–1849, Sch. 333, XXII 53/38.

11	 Johann Michael SEYFRIED, Der pomologische Knabenfreund. Oder leichtfaßliche und gründliche Anlei-
tung zur Obstbaumzucht. Innsbruck 1832, S. 171.

�Noch um 1950 war 
das Riedner Grünland 
großflächig mit hoch-
stämmigen Obstbäumen 
bepflanzt.  
Vorarlberger Landes
bibliothek
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eins Johann Schäfler hat im Oktober 1878 sogar einen mehrtägigen Baumwärterkurs  

organisiert.12

Nach einer vom Verein 1872 durchgeführten ersten Obstbaumzählung hatte im  

Bezirk Bregenz die Gemeinde Rieden mit 12.550 Bäumen nach Hard mit 14.130 und 

vor der Stadtgemeinde Bregenz mit 7.090 Bäumen damals schon eine beträchtliche Be-

standsdichte aufzuweisen.

Die Bevorzugung von Hochstammbäumen macht es leicht, auf Streuobstwiesen 

Baumpflanzungen mit Grünlandwirtschaft zu kombinieren. Die Verbreitung von Neu-

züchtungen bot beim Mosten und Schnapsbrennen Anreize, Qualität und Quantität 

gleichzeitig zu steigern. Um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert wurden bei der 

Pflanzung von Mostbirnen speziell die Sorten Späte Weinbirne, Hausbirne (Weißbir-

ne), Zitronengelbe Mostbirne (Steirische Weinbirne) und Langbirne (Wadelbirne), für 

Straßenbepflanzungen eher die Weilersche Mostbirne empfohlen.13

Zum Frischverzehr waren Sommersorten sehr geschätzt. Dabei war es Kindern will-

kommen, dass die kleinen roten „Schmutzaräpfele“ (Schmotzenäpfel) und „Witfealdar-

bierle“ (Witfelderbirnen) immer zum Schulbeginn reif wurden.14 Als Lageräpfel dienten 

damals besonders Boskoop, Bohnapfel und Brünnerling.

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts war im Raum Bregenz der Bestand an 

Apfelbäumen beinahe gleich groß wie der an Birnbäumen, mittlerweile wurden aber auch 

andere Obstarten wie vor allem Zwetschken und Kirschen – diese zumeist als Halbstamm-

bäume – mehr als bisher geschätzt. In den Notjahren des Ersten und Zweiten Weltkriegs 

war man froh, dass sich mehrere Birnen-, Apfel- und Zwetschkensorten gut zum Dörren 

eigneten und dass der Bestand an Nussbäumen beträchtlich zugenommen hatte.

Die Entwicklung war von einem regen örtlichen und regionalen Erfahrungsaus-

tausch begleitet, bei dem in Rieden-Vorkloster viele Initiativen vom örtlichen Obstbau-

verein ausgingen. Während und nach dem Ersten Weltkrieg war unter seinem Obmann, 

dem Wagnermeister Kaspar Sutter, auch eine engere Zusammenarbeit zur Obstver

wertung gefragt. Das betraf zu dieser Zeit besonders das Schnapsbrennen, das zuvor fast 

in jedem Bauernhaus individuell geschah. Als 1915 kriegsbedingt die Ablieferung von 

Kupfergeschirr – damit auch von Brennkesseln – angeordnet wurde, war es naheliegend, 

sofort an die Anschaffung einer fahrbaren Brennerei durch den Verein zu denken, wie es 

sich vorher schon in Wolfurt, Lauterach und Lustenau bewährt hatte.15

12	 Stadtarchiv Bregenz, Bestand Historisches Archiv, Akt 747, Bekanntmachung vom 1. September 1878.

13	 Maximilian SCHMIDINGER, Belehrungen über Obstbau mit einem Normalsortimente des Kernobstes für 
Vorarlberg. Dornbirn 1899, S. 22–31.

14	 Vorarlberger Volksblatt, 25. August 1915, S. 3.

15	 Vorarlberger Volksblatt, 2. September 1915, S. 4 und 21. September 1915, S. 6.

Bei einer fortschreitenden Ausweitung der Obstkulturen lag es auf der Hand, gleich-

zeitig auf mehr Bienenzucht Wert zu legen. 1880 verfügten in Rieden bereits 23 Imker 

über insgesamt 98 Bienenstöcke.16 Das war um etwa ein Viertel mehr als in der Stadtge-

meinde Bregenz. Noch vor der Vereinigung von Rieden-Vorkloster mit der Stadt wurde 

1894 ein gemeinsamer Bienenzuchtverein gegründet.

VERDRÄNGUNG DER HOCHSTAMMKULTUREN

Wie landschaftsprägend die Streuobstwiesen noch um 1950 waren, verraten am besten die 

damals aufgenommenen Luftbilder. Die darauf folgenden Flugaufnahmen führen hingegen 

einen vorher nie gekannten Bauboom vor Augen. Dass dabei Grünland zu Bauland wurde, 

begann bei den innerörtlichen Obstbündten und fand auf den stadtnahen Streuobstwie-

sen überall dort die Fortsetzung, wo die landwirtschaftliche Nutzung aufgegeben wurde.  

Umfassten in Bregenz die landwirtschaftlichen Nutzflächen 1950 noch 832 Hektar,17  

waren davon 2010 nur mehr 495 Hektar übrig.18 Für diesen Zeitraum gibt es zum Schwin-

den der Hochstammkulturen zwar keine Zahlen, die verbliebenen Reste dürften aber auf 

weniger als ein Fünftel des Bestandes von 1950 zurückgegangen sein. Diese Entwicklung 

war hier wie anderswo durch einen tiefgreifenden landwirtschaftlichen Strukturwandel, 

zugleich auch durch einen Wandel der Konsumgewohnheiten verursacht.

Seit statt des früheren Volksgetränks Most hauptsächlich Bier getrunken wurde, 

schwanden die letzten Anreize zum arbeitsaufwendigen Einbringen und Verwerten des 

Mostobstes. Bei dem in der Landwirtschaft zunehmenden Rationalisierungsdruck er

wiesen sich die noch vorhandenen Bäume ohnehin als Hindernisse für den Maschinen-

einsatz. So erschien es unvermeidlich, überalterte Bestände zu beseitigen und nicht mehr 

durch Jungbäume zu ersetzen. Dabei musste man sich auch oft von den bisher bevorzugten 

Birnensorten Zitronengelbe Mostbirne, Subira, Konstanzer Längler und Baldschmieler 

verabschieden, die von der Bakterienseuche Feuerbrand am meisten betroffen waren.19

In vielen Bereichen des Bodenseeraums gab es genügend gute Gründe, beim Er-

werbsobstbau das Hauptaugenmerk auf rationell bewirtschaftbare Intensivkulturen zu 

16	 Constantin WERKOWITSCH, Das Land  Vorarlberg vom geschichtlichen, topographisch-statistischen und 
landwirtschaftlichen Standpunkte. Innsbruck 1887, S. 128–129.

17	 Kammer der gewerblichen Wirtschaft für  Vorarlberg, 100 Jahre Handelskammer und gewerbliche Wirtschaft 
in Vorarlberg. Feldkirch 1952, S. 476.

18	 Amt der  Vorarlberger Landesregierung,  Agrarstrukturerhebung 2010. Bregenz, S. 34.

19	 Richard DIETRICH, Feuerbrand-Pressekonferenz. In: Bienen aktuell,  Ausgabe 1, Jänner 2012, S. 28.
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Die Umgebung des Dorfes Rieden im 
Vergleich von Luftbildern von 1950  
und 2018. VoGIS.
Von den Streuobstwiesen der älteren  
Aufnahme sind 65 Jahre später nur mehr  
wenige Restbestände erhalten. 
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richten. Im Umland der Stadt Bregenz war dies jedoch nicht in nennenswertem Maße 

möglich.

Wie anderswo erfolgte hier der Niedergang des Streuobstbaus zwar innerhalb 

weniger Jahrzehnte, aber dennoch so schleichend, dass man sich leicht daran gewöhnen 

konnte. Zugleich wurde es normal, Hausgärten als Ziergärten mit kurzgeschnittenem 

Rasen und immergrünen Ziergehölzen zu gestalten.

OBSTWIESEN MIT ZUKUNFT 

Beim erreichten Entwicklungsstand lässt sich der Nutzen von Streuobstwiesen 

nicht mehr wie früher mit Massenerträgen begründen. Ihre Verdrängung aus der Land-

schaft war großteils die unvermeidliche Kehrseite einer allgemein bejahten Entwicklung 

urbaner Lebensverhältnisse. Wo dadurch Natur- und Kulturerbe von besonderer Eigenart 

zu einem „knappen Gut“ wurde, stellen sich nun aber doch Fragen, ob und wie jenes 

zumindest exemplarisch pfleglich erhalten bleiben kann.

Heute lässt sich nicht mehr so leicht darüber hinwegsehen, dass mit den Streu-

obstwiesen letzte Reste von unersetzlichen Kulturbiotopen verloren gehen und mit dem 

Aussterben alter Obstsorten die genetische Biodiversität gemindert wird. Dies zeigt sich 

deutlich bei den Verlusten an innerörtlichen Lebensräumen für Brutvögel und eine arten-

reiche Kleintierfauna. 

In Bregenz gehörten Stadtplaner, Stadtgärtner und einzelne Obstbauern zusammen 

mit Biologen zu den ersten, die einer fortschreitenden Verarmung der natürlichen Um-

welt entgegenwirken wollten. Das Anliegen ist auch im räumlichen Entwicklungskonzept 

der Stadt mitbedacht. So enthält dieses zum Beispiel für die Stadtgrünzone Mehrerau 

die Zielsetzung: „Landschaftsprägende landwirtschaftliche Nutzung unter größtmöglicher 

Bedachtnahme auf umweltgerechte landwirtschaftliche Produktionsweisen, Förderung 

der Ergänzung bzw. Neuanlage von Streuobstbeständen sichern.“20

Erfahrungsgemäß lassen sich solche Ziele nur mit überzeugenden Motivationen, 

einer auch wirtschaftlich begründeten Innovationsfähigkeit und gleichzeitiger Unter

stützung durch die öffentliche Hand erreichen. Dies setzt heute auch die Erzeugung von 

qualitativ hochwertigen Obstsäften und Edelbränden mit erfolgversprechender Vermark-

tung voraus.

20	 Amt der Landeshauptstadt Bregenz, Räumliches Entwicklungskonzept 2001, S. 45.

�Bei Obstwiesen gehört 
eine verjüngende Pflege 
zur wünschenswerten 
Erhaltung eines landwirt-
schaftlichen Kulturerbes.  
Foto: Helmut Tiefen
thaler 

�Kleine Streuobstwiese 
zwischen Römerstraße 
und Augasse. Wie hier  
hat die Stadtgärtnerei 
auch verschiedene  
andere gemeindeeigene 
Grundflächen mit  
Obstbäumen bepflanzt. 
Foto: Helmut Tiefen
thaler
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Im Obstbau der Zukunft wird Bregenz mit anderen Bodenseegemeinden nicht mit 

Zielsetzungen zur Massenerzeugung von Tafelobst konkurrieren können. In den noch 

vorhandenen Obstwiesen bieten sich dafür Chancen für die Erhaltung alter Sorten, für 

Innovationen in Anpassung an die Klimaerwärmung wie auch für Flurgehölzpflanzungen 

mit Wildobst.

Die Stadtgärtnerei nutzt seit Jahrzehnten Möglichkeiten, um auf öffentlichem 

Grund Obstbäume zu pflanzen und pfleglich zu erhalten. Dabei hat es sich bewährt, auf 

geeigneten Grünflächen auch Nuss- und Maronibäume nebst verschiedenen Wildobst

arten aufkommen zu lassen. Damit verbunden ist ein Monitoring auf der Grundlage eines 

Bäumekatasters, das auch Anpassungen an neue Entwicklungen erleichtert.

Was private Interessenten betrifft, so stellen sich vor allem Aufgaben sachkundiger 

Beratung, hinreichender Baumpflege und Obstverwertung, wie sie vom Bregenzer Obst- 

und Gartenbauverein bisher schon in verschiedenen Ansätzen wahrgenommen wurden. 

So ist es durchaus vorstellbar, dass es künftig zumindest kleinflächig nicht an Vorzeigebei-

spielen von Streuobstwiesen fehlen wird.

Christoph Volaucnik

DAS KLOSTER MEHRERAU  

UND BREGENZ
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Das Jubiläum der Vereinigung von Bregenz und Rieden-Vorkloster zu einer Ge-

meinde soll Anlass sein, einen Blick auf die Geschichte des Klosters Mehrerau zu werfen. 

Das Kloster war seit seiner Gründung mit der Stadt Bregenz und ihren Stadtgründern auf 

das Innigste verbunden, lag und liegt aber auf den Gemarkungen von Rieden und hatte 

engste Beziehungen mit dieser ländlichen Gemeinde. Im folgenden Text soll ein Über-

blick zur Geschichte und Entwicklung des ehemaligen Benediktinerklosters und heutigen 

Zisterzienserklosters anhand der in den letzten Jahren reichlich erschienenen Fachliteratur 

geboten werden.

DAS BENEDIKTINERKLOSTER MEHRERAU

GRÜNDUNG

Anfang des 11. Jahrhunderts starb in Andelsbuch der Einsiedler Diedo. Graf Ulrich X.  

von Bregenz bat daraufhin Theoderich, den bedeutenden Abt des Klosters Petershausen  

bei Konstanz, in Andelsbuch am Standort der Einsiedlerklause Diedos ein Kloster zu 

gründen. Die entsandten Petershausner Mönche errichteten eine kleine Niederlassung 

aus Holz, bestehend aus Wohnhäusern und einem Bethaus, die sie aber bald wegen der 

schwierigen Lebensmittelversorgung wieder aufgaben.1 Als neuer Standort wurde Bregenz 

auserkoren, wobei die Niederlassung neben der Pfarrkirche St. Gallus nicht realisiert 

werden konnte. Graf Ludwig von Pfullendorf, dem der halbe Anteil am Pfarrgut gehörte, 

versagte dem Projekt seine Zustimmung. Bischof Gebhard III. von Konstanz fand dann 

in der Aulandschaft des Bodensees einen geeigneten Standort. Von dieser Au leitet sich 

auch der Name des Klosters ab: Kloster Bregenz in der Au (Augia Brigantina) oder auch  

St. Peter in der Au, wobei St. Peter sich auf den Patron des Klosters bezieht. Diese Be-

zeichnung war bis in das 16. Jahrhundert üblich und wurde dann durch Mehrerau ersetzt.2

Abt Theoderich ließ inmitten des Buschwerks auf Kosten des Klosters Petershausen 

ein Kloster und eine Kirche erbauen. Die Weihe nahm zu Anfang des 12. Jahrhunderts, 

vermutlich vor 1114, der Konstanzer Bischof vor.3

Der Mehrerauer Chronist Pater Franz Ransperg umschrieb die Lage des Klosters 

so: „zwischen den see und wald auf einer grünen, schönen, luftigen Au“. Diese Au musste 

1	 FLIRI, Mission, S. 48–49.

2	 YEN, Geschichte 1, S. 8. LINGENHÖLE,  Aus der alten  Aue, S. 7. HÄMMERLE, Benediktiner, S. 312, 
315–318. SPAHR,  Au, S. 10: Mehrerau im Gegensatz zur Minderau (Weißenau).

3	 NIEDERSTÄTTER, Mehrerau, S. 28. 

zuerst gerodet sowie kultiviert und die Riedlandschaften mussten in Wiesen umgewandelt 

werden.4 Die Wahl der Patrozinien Petrus und Paulus ist ein Hinweis auf die Papsttreue des 

Klosters.5 Meinrad, der bereits in Andelsbuch Vorstand des Klösterleins war, wurde auch 

der erste Abt der Mehrerau. 1112 ersetzte man den Holzbau durch einen Steinbau, dessen 

Fundamente und Säulenreste bis heute in der Unterkirche der modernen Klosterkirche 

zu sehen sind.6 Diese Kirche soll eine dreischiffige Säulenbasilika, eine Kreuzbasilika mit 

ausladendem Querhaus, mit zwölf großen Säulen, Schwibbögen und Gewölben gewesen 

sein. Der wuchtige Vierungsturm, das gerade abschließende Chorhaupt und unverputztes 

Mauerwerk erinnerten an die Formensprache der Kirchen der Hirsauer Reform, wie man 

sie heute in der Allerheiligenkirche in Schaffhausen noch bewundern kann. Ein Stich des 

16. Jahrhunderts zeigt neben dem mächtigen Vierungsturm „Oculi“ als Fenster, insgesamt 

wirkt die Kirche asketisch, streng und herb.7

Dieser Klostergründung liegt ein Konflikt zwischen den Vorstellungen des von der 

Hirsauer Reform geprägten Abtes Theoderich von Petershausen und der Landesherren 

4	 SPAHR,  Au, S. 11–12.

5	 LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 183. LÜRZER, Relation (Edition), S. 149.

6	 LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 9. FLIRI, Mission, S.48–50.  VONBANK, Romanische Mehrerau,  
S. 47–51.

7	 LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 181. SPAHR,  Au, S. 10. SCHUSTER,  Ansichten, S. 330. JUSSEL, 
Purin, S. 20. Sehr detailliert und illustriert bei  AMANN, Bruchstellen, S. 192–197.

�Stich der romanischen 
Klosteranlage,  
16. Jahrhundert.  
Archiv Kloster  
Mehrerau
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zugrunde. Die Hirsauer hatten die Idee eines vom Landesherren unabhängigen Klosters, 

das nur nach den Regeln des hl. Benedikt lebte. Graf Ulrich X., auf dessen Initiative die 

Klostergründung erfolgte, behielt sich jedoch das Vogteirecht über das Kloster vor. Die 

Meinungsverschiedenheiten blieben, erst des Grafen Tod beendete den Konflikt. Ulrich X.  

fand, wie viele seiner Familienmitglieder und Nachfahren, im Kloster seine letzte Ru-

hestätte. Die Schaffung einer Grablege für die Grafenfamilie war einer der Beweggrün-

de des Grafen für die Klostergründung – wie auch sein Interesse am Landesausbau im  

Bregenzerwald. Tatsächlich hat das Kloster im Bregenzerwald durch die Gründungen und 

Übernahmen der Pfarreien Alberschwende, Andelsbuch und Lingenau wie auch durch 

die Rodungstätigkeit und die Führung des bedeutenden Hofes in Lingenau viel für den 

Ausbau des Bregenzerwaldes getan. Die Klosterhöfe in Lingenau und Andelsbuch sollen 

Vorzeigebetriebe gewesen sein.8

Das Kloster wurde Mitte des 13. Jahrhunderts in die Auseinandersetzungen zwi-

schen den Staufern und dem Papst hineingezogen. Die Montforter, die Schutzvögte des 

Klosters, gerieten ebenfalls in diesen Konflikt. Der Papst suchte mit Erfolg, einen Keil in 

die Familie der Grafen von Montfort zu treiben. Graf Hugo II. verließ die traditionell 

papstfreundliche Politik seiner Vorfahren und betrieb nun eine prokaiserliche staufische 

Politik. Seine jüngeren Halbbrüder Heinrich I. und Friedrich I. verfolgten eine päpst

liche Linie. Das auf päpstlicher Seite verbliebene Kloster wurde daraufhin von Anhängern 

König Konrads IV., von staufischen Ministerialen, mit Brand und Raub schwer heimge-

sucht. Auch der Besitz des Klosters im ländlichen Raum, beispielsweise im Bregenzerwald, 

wurde geplündert und zerstört.9

Graf Hugo II. hätte das Kloster als Vogt eigentlich schützen müssen, stattdessen be-

einflusste er die Abtwahl, bedrängte das Kloster, zerstörte Klostereinrichtungen und raubte 

Land und Leute. In dieser spannungsgeladenen Situation erhielt das Kloster 1249 einen 

Schutzbrief aus Lyon, vom Papst und acht Kardinälen unterzeichnet. Jede Gewalttätigkeit 

gegen das Kloster wurde verboten sowie aller Grundbesitz geschützt. In dieser Urkunde 

werden Kirchen, Orte, Zehenten, Gefälle, Weinberge, Wälder, Wiesen und Alpen genannt, 

zahlreiche Ortschaften sogar erstmals erwähnt. Die Urkunde stellt eine Grundlage zur Er-

forschung der Klosterwirtschaft des Mittelalters dar, die durch die sogenannten Zinsrodel, 

klösterliche Einkünfteverzeichnisse aus den Jahren 1290, 1300 und 1320, ergänzt werden. 

Karl Heinz Burmeister geht sogar so weit, die Urkunde von 1249 als „Magna Charta“ der 

Geschichte der Mehrerauer Güter zu bezeichnen.10

8	 YEN, Geschichte 1, S. 7–8. Zur Hiersauer Reform: S. 7. LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 10–12. 
SPAHR, Bregenzerwald, S. 26–27. SPAHR,  Au, S. 11–12.

9	 LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 13. BURMEISTER, Mutabor, S. 29. EBERLE, Wolfurt, S. 18–19.

10	 BURMEISTER, Mutabor, S. 29–30.

1251 kam es zu einer Versöhnung zwischen Graf Hugo II. und dem von ihm be-

drängten Kloster; er musste sich seine Grabstätte im Kloster mit der Schenkung von 

Grundbesitz im Bregenzerwald erkaufen. Dies kann als Wiedergutmachung, als Reue 

interpretiert werden.11

Zwischen 1290 und 1320 erlebte das Kloster einen bedeutenden wirtschaftlichen 

Aufschwung, wie die Zinseinkünfte aus dem Illergau, dem Allgäu, dem Linzgau und dem 

Vorarlberger Oberland zeigen. Selbst aus Sargans wie auch aus der Feldkircher Region  

bezog das Kloster jährlich bedeutende Abgaben in Form von Käse. Bemerkenswert ist 

die Herkunftsbezeichnung dieser Abgaben im Zinsrodel als „Census in Romano“, Zins

einkünfte aus dem romanisch sprechenden Gebiet. Die bedeutenden Käsezinse waren für 

die Lebensmittelversorgung im Kloster wichtig, da der Speiseplan viele fleischlose Tage 

vorsah.12

Besonders großzügig zeigte sich der 1338 verstorbene Graf Hugo V., der dem 

Kloster Güter in Andelsbuch, Hard, Bizau und an der Bregenzer Klause schenkte. Auch 

zahlreiche andere Laien schenkten dem Kloster Grundbesitz und Einkünfte. Der stetig 

steigende Besitzstand erreichte im 15. Jahrhundert einen Höhepunkt. Damals hatte das 

Kloster Grundbesitz in 134 Orten in Vorarlberg, in 159 im Allgäu und in Oberschwaben, 

in jeweils sechs Orten in Baden und in der Schweiz.13

In eine schwere Krise geriet das Kloster während der Appenzellerkriege von 1405 bis 

1408. Abt Heinrich floh aus dem Kloster, das von den aufständischen Bauern geplündert 

wurde. Das Verhältnis zu den Lehensbauern, besonders im Bregenzerwald, war durch die 

vom Kloster ausgeübte Grundherrschaft nicht sehr gut. Strittig und eine schwere Last für 

die Bauernfamilien war der sogenannte Todfall. Beim Tod des Familienvorstands hatte der 

Grundherr das Recht auf das beste Stück Vieh im Stall.

Als in einem späteren Krieg – dem Alten Zürichkrieg – in der Schlacht bei Ragaz  

1446 viele auf Seiten Habsburgs kämpfende Bregenzerwälder fielen, wollte der Mehrer- 

auer Abt sein Recht auf den Todfall bei den Hinterbliebenen der Kriegsopfer durch- 

setzen, was ihn als Nutznießer des Unglücks erscheinen ließ. Ob der Verkauf der Propstei 

Lingenau 1489, eines bedeutenden Besitzzentrums im Bregenzerwald, wohl eine Folge 

dieses Konflikts war?14

Wenig erfreulich für das Kloster war das Verhalten von Graf Wilhelm VII. von 

Bregenz, der nach 1405 den Mehrerauer Abt ohne Begründung verhaften und in die 

Burg führen ließ, ihm das Siegel abnahm, dem Kloster eine Zwangssteuer von 1.600 

11	 BURMEISTER, Mutabor, S. 30.

12	 BURMEISTER, Käsfahrten, S. 89–90.

13	 YEN, Geschichte 2, S. 7. LINGENHÖLE,  Aus der alten  Aue, S. 12. SPAHR,  Au, S. 12–13.

14	 BILGERI, Bund, S. 111–112. HÄMMERLE, Benediktiner, S. 320. BILGERI, Zinsrodel, S. XIV.
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Pfund Heller auferlegte und acht Fuder Wein verlangte. Der Graf verhielt sich auch 

dem Bregenzer Pfarrer und der Bregenzer Bürgerschaft gegenüber sehr aggressiv. Hin-

tergrund war das schlechte Verhältnis zu seinem Onkel Graf Hugo XII. dem Min-

nesänger, mit dem er die Stadt Bregenz teilen musste. 1422 starb Wilhelm, er wurde, 

nachdem sich das Verhältnis zum Kloster verbessert hatte, in der Gruft der Klosterkirche 

beerdigt.15

VISITATIONEN

Im Jahr 1508 wies Kaiser Maximilian den Konstanzer Bischof Hugo von Landenberg 

auf Missstände im Kloster hin, worauf der Bischof und der Visitator des Benediktiner

ordens eine Visitation durchführten. Kritisiert wurden die nachlässige Abhaltung der 

Messe und die Aufhebung des gemeinsamen Lebens. Die Mönche lebten jeder für sich 

allein in der Zelle, wo sie auch die Mahlzeiten einnahmen, und sie verließen das Kloster  

nach freiem Ermessen. In einer Ansprache benannte der Bischof die Verfehlungen im 

Kloster und forderte die Rückkehr zu den Regeln des Ordensgründers Benedikt. Der 

Abt musste ihm dies versprechen. Die Mönche wurden aufgefordert, dem Abt gehorsam 

zu sein, das Leben in der Gemeinschaft zu pflegen und sich der Klausur zu unterwerfen. 

Die Mönche verlangten Bedenkzeit und waren erst am Nachmittag dieses Visitationstags 

bereit, ihr Gelübde zu erneuern. Die Visitatoren besuchten daraufhin die Mönchszellen, 

um alles Haushaltsgerät von dort entfernen zu lassen. Der Bischof erbat 1509 vom Kaiser 

ein Mahnschreiben an das Kloster. Kaiser Maximilian drohte darin der Mehrerau mit dem 

Entzug des kaiserlichen Schutzes und mit der Versetzung ungehorsamer Mönche in ein 

anderes Kloster. Ein halbes Jahr später erschien der Bischof gemeinsam mit dem neuen 

Visitator des Ordens neuerlich im Kloster. Die Mönche gaben zu, nicht nach den Ordens-

regeln gelebt zu haben.16 Die Situation im Kloster muss auch vor dem Hintergrund der 

Lage der Priesterschaft Ende des 15. Jahrhunderts gesehen werden: ihrer Bildungsmängel, 

ihrer schlechten sozialen und wirtschaftlichen Lage und ihrer Familienverhältnisse. In den 

Bistümern Chur und Konstanz war ihre Situation besonders schlecht.17

Das Kloster blieb während der Reformation katholisch, genauso wie die Stadt 

Bregenz. Die enge Verbindung zwischen der Stadt und dem Kloster, das den Klerus an 

der Stadtpfarrkirche St. Gallus gleichsam kontrollierte und beherrschte, ließ die Bregenzer 

15	 BILGERI, Bregenz, S. 75, 97.

16	 SCHÖCH, Neuerungen, S. 36. LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 14. NIEDERSTÄTTER, Controlling, 
S. 56–58.

17	 FLIRI, Mission, S. 81–83.

beim alten Glauben bleiben.18 Mit den Bregenzerwäldern gab es weiterhin Probleme. Die 

Andelsbucher beschwerten sich über die Einsetzung von Mönchen als Pfarrer, warfen 

den Klostergeistlichen Faulheit und mangelndes Verständnis für die Armen vor. Schließ-

lich vertrieben die Andelsbucher ihren unliebsamen Pfarrer. In der Pfarre Au erreichte 

die Bevölkerung vom Abt sogar die Einsetzung eines Geistlichen, der Ideen des Zürcher  

Reformators Zwingli anhing.19

BAUERNUNRUHEN 1525

Verbunden mit diesen religiösen Wirren waren die Bauernaufstände 1525 in Süddeutsch-

land. Während nur wenige Kilometer vom Kloster entfernt die Bauern südlich des Bo-

densees den Kampf um ihre Freiheit aufnahmen, blieben die Bauern des Hinterwaldes 

dem Haus Österreich treu. Grünenbach und Simmerberg, ein Besitzzentrum des Klosters  

Mehrerau im Allgäu, wie auch der Vorderwald, ebenfalls ein zugehöriges Zentrum, 

zeigten sich für die Sache der aufständischen Bauern durchaus aufgeschlossen. Aber 

auch die treu ergebenen Bauern des Hinterwaldes und die Hofsteiger waren mit der 

Abtei unzufrieden und wandten sich in einem Beschwerdebrief an den Landesfürsten.20  

Für die Versorgung der in Bregenz lagernden Truppen, die für den Einsatz gegen die Bau-

ern vorgesehen waren, hatte das Kloster den Wein zu liefern.21

WIRTSCHAFTLICHE LAGE

Das Kloster war trotz dieser schwierigen Zeiten noch immer wirtschaftlich stark. So be-

teiligte es sich 1543 gemeinsam mit den Städten Bregenz und Feldkirch mit der beträcht-

lichen Summe von 6.800 Gulden an der Lösung der Pfandschaft über die Herrschaft 

Hohenegg, die Teil der Herrschaften vor dem Arlberg war.22 

Das Kloster konnte seinen Grundbesitz in Bregenz weiterhin ausbauen. 1566 wurde 

der Ansitz Schnabelburg erworben, der nicht weit vom Kloster am Seeufer lag.23 Der Kauf 

des Ansitzes Babenwohl im Jahr 1601 und sein Ausbau zu einer Sennerei hängt wohl mit 

den Bemühungen des Klosters zusammen, die Landwirtschaft auf die aus der Schweiz 

18	 LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 14. BILGERI, Geschichte, S. 30.

19	 BILGERI, Geschichte, S. 43, 358, 410.

20	 BILGERI, Geschichte, S. 41, 43. BILGERI, Zinsrodel, S. XV. 

21	 BILGERI, Bregenz, S. 161.

22	 BILGERI, Bregenz, S. 176.

23	 HUBER, Burgenbuch, S. 205.
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kommende Fettsennerei umzustellen. Das Kloster holte Schweizer Senner auf ihre Vieh-

höfe, um diese für Vorarlberg neue Form der Käseerzeugung einzuführen. Wie stark die 

Stellung der Stadt gegenüber dem Kloster bereits war, beweist ihre Forderung, den Ansitz  

nur an Bregenzer zu verpachten.24 Als das Kloster das Gut Reutin 1617 von Junker Hans 

Jörg von Wolfurt ankaufte, legte die Stadt Protest ein, nahm diesen jedoch nach Bezahlung 

einer Abfindungssumme wieder zurück. Reutin blieb bis zur Aufhebung des Klosters in 

dessen Besitz.25 Der Klosterbesitz in der Stadt Bregenz wurde bereits von den Montfortern 

steuerbefreit und blieb es grundsätzlich bis 1539, was immer wieder zu Auseinander

setzungen mit der Stadt führte.26

Alle Äbte der Neuzeit waren wirtschaftlich sehr aktiv, haben landwirtschaftliche 

Güter, Alpen, Wälder, Häuser und Mühlen für das Kloster erworben. Der sicherlich be

deutendste dieser Äbte war der aus Radolfzell stammende Gebhard Raminger (1582–

1616). Er beglich alle Schulden des Klosters und erwarb weiteren Grundbesitz. In Bregenz 

kaufte er 1586 ein Haus und 1591 noch eines, 1587 kaufte er ein Haus in  Vorkloster, 1592 

einen großen Teil von Schendlingen und 1605 eine Mühle an der Klause. Diese Mühle 

wie auch anderer Besitz an der Klause sollten übrigens dem Festungsbau im Dreißig

jährigen Krieg zum Opfer fallen.27

DREISSIGJÄHRIGER KRIEG

Der Dreißigjährige Krieg bedeutete für das Kloster wegen der Truppendurchzüge, der 

Mitfinanzierung von Schutzbauten und der kriegerischen Ereignisse einen schweren 

wirtschaftlichen Rückschlag. Die ebenfalls unter den Kriegszügen leidenden Lehens-

bauern konnten kaum noch Abgaben an das Kloster entrichten. 1633/34 entfielen die 

Einkünfte gänzlich, was langfristig zu einer Verarmung des Klosters führte. Im Kloster 

befanden sich zahlreiche Flüchtlinge, die verköstigt werden mussten. Das Kloster lieferte 

1634 auch den Wein für das in Bregenz liegende Militär in der Hoffnung, die Soldateska 

damit zu beruhigen. 28

1635 brach in Vorarlberg die Pest aus. Abt Placidus hatte den Patres den Rückzug 

in das vor der Pest sichere Kloster freigestellt, die meisten blieben jedoch in ihren Pfar-

24	 BILGERI, Geschichte, S. 193.  VOLAUCNIK,  Ansitz, S. 64. HELBOK, Bevölkerung, S.132. BILGERI, 
Zinsrodel, S. XX.

25	 HELBOK, Bevölkerung, S. 131.

26	 HELBOK, Bevölkerung, S. 44, 145.

27	 BILGERI, Zinsrodel, S. XV–XXI, zu Raminger S. XVII–XVIII.

28	 BILGERI, Geschichte, FN 7 auf S. 450, FN 118 auf S. 459, FN 211 auf S. 469. LÜRZER, Relation (Kom-
mentar), S. 14. WEIZENEGGER,  Vorarlberg 3, S. 290.

ren. Einige steckten sich bei der Pflege der Kranken an und starben, wie beispielsweise 

der Bregenzer Pfarrer Pater Michael Boner und der Lingenauer Probst Pater Maurus 

Guot.29

Im Kriegsjahr 1647 legten die Schweden nachts mit Booten bei der Mehrerau an 

und nahmen Wachsoldaten an der Bregenzerach gefangen, zu einem späteren Zeitpunkt 

landeten sie bei der Schnabelburg, um dort stationierte Soldaten gefangen zu nehmen. 

Kurz vor dem Angriff der Schweden auf die Klause drängten viele Flüchtlinge Richtung 

Bregenz, wurden aber vor den Toren, die beim Heranrücken des Feindes geschlossen 

worden waren, abgewiesen. Pater Franz Ransperg und ein Mitbruder begaben sich zu den 

verzweifelten Flüchtlingen, sprachen ihnen Trost und Mut zu, nahmen die Beichte ab und 

predigten. Nach der Eroberung von Bregenz durch die Schweden flohen alle Mönche bis 

auf einen in die Schweiz. Das Kloster wurde geplündert.30

WEINBAU

Das Kloster hatte Weingärten in Bregenz, Rieden, am Liebenstein, auf der Kronhalde, in 

Hard und in Lauterach. In Rieden befanden sich jene Weingärten des Konvents, die als 

Lehen vergeben wurden. Ein weiteres Zentrum des Weinbaus war das Gebiet am Lieben

stein. Das Kloster kam 1286 durch eine Schenkung des Ritters Walter, Marschall der  

Grafen von Montfort, in den Besitz des Weingartens. Der Wein von dieser Lage hatte 

einen sehr guten Ruf und war sehr geschätzt. Der dort angebaute Burgunderwein hatte 

die Bezeichnung „Magnificat“, ein Hinweis auf beste Qualität. Bei den in der Neuzeit 

jährlich stattfindenden Prozessionen vom Kloster zur Riedenburg wurden die dem Kloster 

in Rieden gehörenden Weinberge gesegnet und Gottes Hilfe für eine gute Traubenernte 

erbeten. 31

Dass es auch verwöhnte Weintrinker im Kloster und Qualitätsunterschiede gab,  

zeigt ein Vertrag aus dem Jahr 1598. Dem Abt standen im Fall des Amtsverzichts neben  

einer separierten Behausung und bestimmten Mengen an Lebensmitteln auch drei  

Fuder Wein zu. Zwei Fuder sollten guter Wein und ein Fuder Bregenzer Wein sein. Der 

Bregenzer Wein galt also im Allgemeinen als nicht besonders qualitätsvoll.32

29	 BILGERI, Zinsrodel, S. XIX. LÜRZER-KAGER, Kloster, S. 16.

30	 SPAHR,  Au, S. 12–13. BILGERI, Zinsrodel, S. XIX. BILGERI, Bregenz, S. 270.

31	 ELBS, Landwirtschaft, S. 79, 82. SPAHR,  Au, S. 11–12. BILGERI, Bregenz, S. 222.  VOLAUCNIK, Ge-
schichte, S. 205–207. LAUTERER, Bodenseeufer, S. 13.

32	 RAPP, Generalvikariat, S. 541.
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BODENSEE UND BREGENZERACH

Die Geschichte des Klosters war auf das Engste mit dem nahen Bodensee verbunden. 

Der See wurde von jeher als Transportweg genutzt. Aus der Neuzeit gibt es dazu eine 

bemerkenswerte Quelle. Im Tagebuch des Mehrerauer Abtes Anton Vögel ist am 13. Juni 

1690 festgehalten, dass das Schiff des Abtes von St. Gallen wegen Regens und Gegen-

windes nicht ablegen habe können und der Abt deshalb verspätet, nämlich erst abends 

angekommen sei. Abt Anton wurde zu einem Gegenbesuch nach St. Gallen eingeladen 

und nahm ebenfalls das Schiff bis Rorschach, dem Hafenort von St. Gallen. Der beein

druckende Turm der Mehrerauer Barockkirche galt als architektonische Zierde des Ober-

sees, das große vergoldete Kreuz leuchtete weit über den See und diente den Schiffsleuten 

als Wegweiser.33

Jedem Spaziergänger und Radfahrer am Bodenseeufer ist das Mehrerauer Badehaus 

bekannt. Das 1883 errichtete Badehaus wurde 1967 durch einen Neubau an einem leicht 

veränderten Standort ersetzt.34

Überschwemmungen waren stets eine Gefahr für die Mehrerau. Das letzte 

Hochwasser zu Pfingsten 1999 bedrohte die Jubiläumsausstellung „900 Jahre Zu-

kunft“, die damals im Mostkeller, in den Garagen und auf den Freiflächen Richtung 

See stattfand.35

Das Kloster versuchte auch, sich vor den immer wieder drohenden Überschwem-

mungen durch die Bregenzerach zu schützen. 1691 wurde vom Kloster ein Schutzdamm 

errichtet, 1695 soll es einen Dammbruch gegeben haben. Bei den Bittgängen im 18. 

Jahrhundert von der Mehrerau zur Riedenburg wurde stets an der Bregenzerach Station 

gemacht, das Vortragekreuz ins Wasser getaucht und ein Bittgebet für den Schutz vor den 

Wasserfluten der Ach gesprochen. Mit der Kreuzreliquie segnete der Prior das Wasser.36

Der See war Gefahr, aber auch Segen, denn er lieferte die Fische, die besonders in 

der Advents- und Fastenzeit begehrt waren. In der Papsturkunde von 1249 wird dem 

Kloster das Fischereirecht im See und in der Bregenzerach bestätigt, und in den Zinsro-

deln von 1290 und 1300 wird ein „Piscator“ genannt, ein Fischer. Im Zinsrodel von 1340 

ist festgelegt, dass die mit Lehen ausgestatteten Fischer zur Abgabe von Fischen verpflich-

tet seien. Dieses Recht blieb bis ins 18. Jahrhundert Bestandteil der Lehensbestätigungen 

der Höfe in unmittelbarer Nähe zum Kloster. Das Kloster hatte damals vermutlich einen  

eigenen Fischer, jedenfalls kann die Tagebucheintragung des Abtes Anton Vögel vom  

33	 LAUTERER, Bodenseeufer, S. 11. GLONING, Kulturstätte, S. 22.

34	 Mehrerauer Grüße 27 (1967), S. 18.

35	 HÄMMERLE, Collegiumsbrief, S. 43–44.

36	 Abt Gebhard Raminger löste die Wuhrpflicht des Klosters mit 300 Gulden ab.  Vgl. LAUTERER, Bodensee-
ufer, S. 11–12. BILGERI, Zinsrodel, S. XVII. LAUDA, Lauterer, S. 203–204. RUSCH, Fasnachtsritt, S. 378.

28. Februar 1696 so gedeutet werden. Er spricht dort eindeutig von „meinem Fischer 

Johann Michael Beck“, dem an diesem Tag eine sensationelle Fischmenge – „Braxman“, 

also Brachsen – ins Netz gegangen sei.37

GRUND- UND HAUSBESITZ IN BREGENZ UND RIEDEN

Das Kloster war in der Stadt Bregenz und im Weichbild der Stadt durch seinen Haus- 

und Grundbesitz, den es im Lauf der Jahrhunderte erworben und oft auch geschenkt 

bekommen hatte, immer präsent. Der erste urkundlich nachweisbare Besitzerwerb fand 

1342 statt. Stadtamman Rudolf Steger verkaufte der Mehrerau ein Haus in der Stadt, 

das Graf Wilhelm II. von Montfort von der Gerichtsbarkeit des Stadtgerichts und von 

Steuern und Diensten befreite, ausgenommen den Wachtdienst im Krieg.38 1375 kam es 

zu einem Tausch mit einem Haus und Keller in der „hinderen Gasse“ in der Oberstadt. 

Auch im Maurach hatte das Kloster ein Lehen, das es 1410 an einen Schuhmacher vergab. 

1461 erwarb es ein Haus, das an das Haus des Abtes anstieß. Eine weitere Quelle zum 

37	 LAUTERER, Bodenseeufer, S. 11.  VOLAUCNIK,  Aspekte, S. 70.  VOLAUCNIK, Geschichte, S. 210.

38	 HELBOK, Bevölkerung, S. 139.  VOLAUCNIK, Geschichte, S. 228.

�Badehaus Mehrerau,  
um 1916.  
Stadtarchiv Bregenz
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klösterlichen Hausbesitz in Bregenz stammt aus dem Jahr 1638, als zwei baufällige Häuser 

abgebrochen wurden.39 Die genaue Lokalisierung dieser Häuser in der Oberstadt und im 

Maurach steht bislang noch aus.

Das Haus Eponastraße 8 in der Oberstadt gehörte mit ziemlicher Sicherheit dem 

Kloster Mehrerau. Das Fresko an seiner Nordseite, das in die Jahre 1424 bis 1437 datiert 

werden kann, zeigt neben dem Wappen der alten Grafen von Bregenz (dem heutigen 

Bregenzer Stadtwappen) und anderen Wappen den hl. Petrus als Patron der Mehrerau und 

einen knienden Abt. Bei dem abgebildeten Abt dürfte es sich um Jodok Keller handeln, 

der von 1414 bis 1433 der Mehrerau vorstand. Wir haben somit das mit Abstand älteste 

Porträt eines Mehrerauer Klostervorstehers vor uns.40

Der älteste Mehrerauer Besitz befand sich im Dorf Bregenz. Der Name Dorf haf-

tete in unbestimmter Ausdehnung am stadtwärts gelegenen Teil der Ölrainterrasse, vom 

Babenwohlweg hinter der Pfarrkirche St. Gallus bis hinüber zur Gallusstraße und bis zum 

Anfang der Kirchstraße hinab. Um 1290 befanden sich auf diesem Gebiet sechs Lehen, 

von denen das Kloster Zinse und Eier bezog. Die Lehensbauern waren zu Frondienst 

verpflichtet, nämlich zu Mäharbeiten für das Kloster. In unmittelbarer Nähe zum Dorf 

befand sich 1372 das sogenannte Metzger-Lehen, deren Inhaber für das Kloster Mäh

arbeiten leisten und den Todfall geben mussten. Heute erinnert die Metzgerbildstraße an 

dieses alte Lehen.41 Eine ehemalige alte Besitzkonzentration gab es auch im „Eichholz“, 

39	 VOLAUCNIK, Geschichte, S. 228–230. BILGERI, Siedlungsgeschichte, S. 60.

40	 GMEINER/NIEDERSTÄTTER, Fresken, S. 142–146. Siehe  Abbildung auf S. 143.

41	 BILGERI, Siedlungsgeschichte, S. 26, 35.

wo sich 1592 acht Hofstätten befanden, die dem Kloster Zins zahlen mussten.42 Heute 

erinnert die Eichholzstraße an diesen Mehrerauer Besitz.

In Rieden hatte das Kloster ebenfalls Lehensbesitz. 1391 wird das Lehen „im 

Buoch“ genannt, das beim Tod des Lehensbauern das Besthaupt, also das beste Stück 

Vieh aus dem Stall abliefern musste. 1408 kam es zu einem Streit zwischen den Bauern 

und dem Kloster wegen der Nutzung des „Klosterholzes“, des damals noch viel größeren 

Mehrerauer Waldes. Es ging dabei um „Trieb und Tratt“, also das Weiderecht in diesem 

Wald. Heute unvorstellbar ist die Nutzung eines Waldes als Weidegebiet, auf welches das 

im Vergleich zu heute viel kleinere und genügsamere Vieh getrieben wurde. In unmit-

telbarer Nähe des Klosters lagen für den Eigenbetrieb genutzte Flächen: die Braiggen. 

Es gab die Holzbraigge, die an den Mehrerauer Wald angrenzte, die Seebraigge und die 

Öhrabraigge. Die Straße „In der Braike“ erinnert an diese großen Äcker des Klosters. 

Nicht weit vom Kloster entfernt lag der Senn- und Viehhof, der bereits 1249 und im 

Zinsrodel 1340 genannt wurde. Es muss dies ein bedeutender landwirtschaftlicher Hof mit  

Spezialisierung auf  Viehzucht gewesen sein. Für die Neuzeit können Urkunden nach-

weisen, dass in dem um 1540 aus 20 Anwesen bestehenden Vorkloster Dienstleute und 

Handwerker des Klosters lebten.43

Ein weiteres Besitzzentrum des Klosters befand sich im Norden der Stadt, an der 

Klause, wo das Kloster seit 1249 Grundbesitz (darunter Mühlen) hatte, der durch Käufe 

vermehrt wurde.44

BAUTÄTIGKEIT IM 18. JAHRHUNDERT

Der 1728 zum Abt gewählte Franciscus Pappus von Laubenberg, Tratzberg und Rauchen-

zell war der bedeutendste Bauherr der Mehrerau. Als Baumeister verpflichtete er den 

Bregenzer Franz Anton Beer (1688–1720), dessen Wohnhaus am Kornmarkt heute unter 

dem Namen „Kornmesser“ ein beliebtes Gasthaus ist. Beers erster Auftrag für das Kloster 

war 1728 ein Gast-, Hof- und Ökonomiegebäude, der zweite Bauauftrag das heutige 

Gasthaus Lamm in der Mehrerauerstraße, das ab 1732 als Amtshaus und Wohnung des 

Klosterverwalters diente.

Als Höhepunkt im Schaffen Franz Anton Beers darf der Bau der Mehrerauer 

Klosterkirche 1740 bis 1743 gelten, wobei unklar ist, was von ihm und was von seinem 

Polier Johann Michael Beer aus Bildstein stammt. Den Turm jedenfalls hat Johann Michael 

42	 BILGERI, Siedlungsgeschichte, S. 141.

43	 VOLAUCNIK, Geschichte, S. 232, 235–237.

44	 VOLAUCNIK, Geschichte, S. 231.
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Von links nach rechts:  
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Stadtarchiv Bregenz
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1749 erst nach dem Tod Franz Antons fertiggestellt. Die Kirche wurde als hell und nicht 

mit Schmuck überladen beschrieben. In der mit einer flachen Decke versehenen Hallen-

kirche befanden sich sieben Altäre. Die Fresken und die Ölgemälde wurden vom Maler 

Franz Georg Hermann aus Kempten angefertigt. Die Kuppel über der Vierung war eher 

flach und ragte nicht über das Dach hinaus. Erhellt wurde der Kirchenraum durch zwei 

Reihen Fenster. Die Kirche betrat man durch einen kleinen Vorraum mit einer flachen 

Kuppel. Die Eingangsfassade war sanft geschweift. Der Turm, auf schlechtem Untergrund 

erstellt, benötigte einen guten Unterbau. Der für den Bau verwendete Sandstein stammte 

vom klostereigenen Steinbruch „Falligbach“ in der Nähe des Südportals des Pfänder

tunnels.45

45	 LIEB/DIETH, Barockbaumeister, S. 74, 76. SANDNER, Klosterkirche. RUSCH, Kirchen, S. 20–22. JUS-
SEL, Purin, S. 20. SCHUSTER,  Ansichten, S. 330.  AMANN, Bruchstellen, S. 197–200.

In den Jahren 1737/38 wurde auch die Pfarrkirche St. Gallus, ebenfalls nach den 

Plänen von Franz Anton Beer, erweitert und barockisiert, was das Kloster stolze 13.000 

Gulden kostete.46

Unter Abt Johann Baptist von Meyenberg wurde zwischen 1770 und 1782 das 

Konventgebäude neu errichtet. Baumeister Johann Ferdinand Beer (1731–1789) erbaute 

eine Klosteranlage mit drei Flügeln, einem Innenhof und der Kirche als Nordflügel. An 

diese lehnte sich der Kreuzgang an. 1780 waren laut Baurechnungen auf der Baustelle 49  

Maurer und 22 Steinmetze beschäftigt, die zumeist aus der näheren Umgebung  

stammten.47

Diese Baumaßnahmen überforderten die Kapitalkraft des Klosters. Bereits für 

den Kirchenbau hatte man die weiter entfernten Besitzungen im Vorarlberger Ober-

land und im Allgäu verkaufen müssen. Nun mussten auch Lehen im Rheintal und  

Vorderen Bregenzerwald veräußert werden. Das ausgeliehene Kapital von 33.000 Gul-

den konnte nicht mehr zurückbezahlt, sondern lediglich die Zinsen bedient werden.  

Nur mit Unterstützung der oberschwäbischen Benediktinerkongregation konnte der 

Neubau der Klosteranlage finanziert werden.48 Ein weiterer Weg zur Kapitalbeschaf-

fung war die 1780/81 erfolgte Ablösung von Naturalzinsen im Oberland durch Bargeld.  

Zwei Mönche verhandelten mit dem Vogteiverwalter auf der Schattenburg in dieser  

Sache und bereiteten die aufwendige Ablösung vor.49 Insgesamt brachten die barocken 

Neubauten das Kloster in eine schwierige finanzielle Lage.

KLOSTERSCHULE

Die Mehrerau hatte bereits im Mittelalter eine Schule, über die aber nicht viel bekannt 

ist. 1298 wird ein doctor puerorum monasterii Preganciensis, also ein Schulmeister, urkund-

lich genannt. 1299 werden in einer Urkunde als Zeugen ein schuolaere von haselache  
und ein Bertoldus des Abtes schribare erwähnt. Dieser Schreiber wird immer wieder als 

Zeuge in Urkunden genannt. Das Kloster ermöglichte seinen Mönchen bereits im 

Mittelalter den Besuch einer höheren Schule. 1457 erklärt der Bregenzer Heinz von 

Buochen, dass er dem Kloster einen Zins von seinem Weingarten gebe, da der Abt seinen 

Sohn, den Mönch Philipp von Buochen, auf die „Hohe Schule“ geschickt habe. Leider 

wird der Name dieser Schule nicht genannt. Die Mehrerau spielte also in der Schul-

46	 BILGERI, Zinsrodel, S. XXI. LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 15.

47	 LÜRZER-KAGER, Kloster, S. 49, 55–59. Lürzer-Kager gibt auch Baulöhne an.

48	 LÜRZER-KAGER, Kloster, S. 60–63.

49	 VOLAUCNIK, Beziehungen, S. 31–32.
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Stadtarchiv Bregenz
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geschichte Vorarlbergs eine Vorreiterrolle, da die älteste städtische Lateinschule, die von  

Feldkirch, erst Ende des 14. Jahrhunderts belegt ist.50 Von Bedeutung war auch die Meh-

rerauer Schreibschule. Mit ihr dürfte Magister Johannes Ysenhutt, der 1461 ein bedeuten-

des Buch verkaufte, in enger Verbindung gestanden sein. Auch im 18. Jahrhundert wurde 

im Kloster Unterricht gegeben. Bei der Klosteraufhebung 1806 waren von den neun 

im Kloster lebenden Konventualen immerhin vier im Unterricht tätig. Pater Paul Ott 

bezeichnete sich als Moderator von 16 studierenden Jünglingen, Pater Martin Fritsch 

war Professor der Syntax und Pater Meinrad Merkle Professor der Philosophie. Merkle  

wurde nach der Klosterauflösung Professor am Gymnasium in Feldkirch, nach dem 

Rücktritt seines ehemaligen Mitbruders Max Joseph Gegenbauer von der Stelle des 

Gymnasialpräfekten dessen Nachfolger. Die Versuche der Gründung eines Lehrerseminars 

in der Mehrerau blieben erfolglos.51

AUSBILDUNG DER PATRES

Auch in der Neuzeit waren Mönche an den zum Kloster gehörenden Pfarrkirchen in 

Alberschwende, Lingenau, Andelsbuch, Sigmaringendorf und natürlich an der Bregenzer 

Stadtpfarrkirche St. Gallus im Einsatz. Der an der Jesuitenuniversität Dillingen ausgebil-

dete Abt Placidus legte großen Wert auf eine gute theologische Bildung seiner Patres,  

die durch ein theologisches Studium auf ihren Seelsorgeeinsatz vorbereitet wurden. 

Neben einer hauseigenen Ausbildungsstätte standen hierfür die theologischen Hauslehr-

anstalten der Klöster St. Gallen, Weingarten und Zwiefalten zur Verfügung. Manche Patres 

wurden zum Studium nach Rom geschickt. Es kam aber auch vor, dass Patres, die an der 

hauseigenen Klosterschule unterrichteten, in andere Klöster, ja sogar an die 1622/25 ge-

gründete Benediktineruniversität Salzburg entsandt wurden.52

50	 GRUBER, 800 Jahre, S. 33.

51	 BURMEISTER, Kloster, S. 53.  VOLAUCNIK, Geschichte, S. 130–131. RAPP, Generalvikariat, S. 552, 
553–558. MORRIGL, Bibliothek, S. 17.

52	 LÜRZER-KAGER, Kloster, S. 17. BILGERI, Zinsrodel, S. XIX.

BEDEUTENDE WISSENSCHAFTLER UND AUTOREN

Der fleißigste Chronist der Mehrerau war sicherlich der 1609 in Appenzell geborene 

Pater Franz Ransperg, der als Zeitzeuge den Dreißigjährigen Krieg erlebte und den 

ausführlichsten Bericht über die Eroberung von Bregenz durch die Schweden im Jän-

ner 1647 niederschrieb. Seine „Historische Relation“ stellt eine der wichtigsten Chro-

niken zur Geschichte des Klosters und der Bregenzer Region dar. Er verfasste weitere 

Bücher über die Geschichte des Landes und der Stadt Bregenz. Er war auch Stadt-

pfarrer von Bregenz und Prior der Mehrerau. Seine Werke sind meist nur als Hand-

schriften erhalten, lediglich eine Sammlung von Gedichten, Inschriften und Rätseln 

wurde gedruckt. Er starb 1670 in der Mehrerau.53 Der 1709 verstorbene Pater Joseph 

Langenauer war als Lehrer und Subprior im Kloster tätig. Er hinterließ religiöse Trak-

tate und Bühnenstücke, die vom Geiste der katholischen Reform inspiriert waren. Der 

1682 in Dornbirn geborene Pater Apronian Hueber war als Klosterhistoriker, Archi-

var, Lehrer und Prior tätig. Sein im Vorarlberger Landesarchiv verwahrter Briefwechsel 

mit anderen Ordenshistorikern zählt zu den ungehobenen Schätzen des Landesarchivs. 

Die regionale Aufschlüsselung der zwischen 1719 und 1753 versandten Briefe zeigt 

als häufigste Bestimmungsorte Einsiedeln, Reichenau, Sigmaringen und Sigmarin-

gendorf, Zwiefalten, Kempten und Rom. Auch mit den Maurinern, jenen Gelehrten, 

die die Kirchengeschichte nach den Quellen kritisch prüften, hatte er Kontakt.54 Abt  

Franciscus Pappus von Laubenberg, Tratzberg und Rauchenzell (1673–1753) verfasste  

religiöse Traktate, förderte das Schultheater und unterrichtete an der hauseigenen 

Schule.55 Als Musiker, Dichter und Komponist war Pater Benedikt Müller (1659–1719) 

tätig. Seine Stücke wurden im Kloster wie auch in Rottweil aufgeführt.56 Diese doch 

recht beachtliche Schar von wissenschaftlich, schriftstellerisch und musikalisch tätigen 

Mönchen im nicht besonders großen Konvent überrascht. Wenn man bedenkt, dass 

sie innerhalb des Klosters noch andere Arbeitsbereiche und Aufgaben hatten, ist ihre 

Produktivität beeindruckend.

In Zusammenhang mit der Geschichtsschreibung der Mehrerau muss auf den 

Bregenzer Historiker Jakob Mennel (1460–1525) hingewiesen werden. Der Jurist, Frei-

burger Stadtschreiber und Hofhistoriograph Kaiser Maximilians kam nach dem Tod des 

53	 LÜRZER, Relation (Kommentar), S. 25, 202:  Vergleich mit anderen Chronisten. THURNHER, Schaffen,  
S. 251.

54	 HÄMMERLE, Benediktiner, S. 322. LEIPOLD-SCHNEIDER, Ora, S. 150–151. NIEDERSTÄTTER, 
Gelehrte, S. 73–78. SPAHR,  Au, S. 15.

55	 HÄMMERLE, Benediktiner, S. 323. THURNHER, Schaffen, S. 266–267. LÜRZER-KAGER, Kloster,  
S. 23–25, 27.

56	 HÄMMERLE, Benediktiner, S. 322. THURNHER, Schaffen, S. 251. SPAHR, Bibliothek, S. 217–218. 
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Kaisers 1519 nach Bregenz und hat hier die „Cartha Fundatorum“ verfasst, die erste Ge-

schichte des Klosters Mehrerau, in der die Gründung, die mittelalterliche Geschichte des 

Klosters und wichtige Persönlichkeiten beschrieben werden.57

KLOSTERBIBLIOTHEK

Aus der mittelalterlichen Bibliothek haben sich nur wenige Bücher erhalten. In der Leo-

pold-Sophien-Bibliothek in Überlingen befinden sich zwei Handschriften mit dem Be-

sitzvermerk der Mehrerau: eine Vita des hl. Gallus von Walahfrid Strabo und ein Ende 

des 12. Jahrhunderts in der Mehrerau entstandenes Markus-Evangelium mit Kommentar. 

Ein mittelalterliches Chorbuch befindet sich im vorarlberg museum, ein Chartular von 

1472, ein handschriftliches Urkundenbuch, ist im Österreichischen Staatsarchiv in Wien.58 

Schwerpunkte der Bibliothek waren sicherlich Bibelausgaben, deren Auslegungen und 

Kommentare, Evangelien, Lebensbeschreibungen von Heiligen und Musikhandschriften. 

Ein eigener Bibliotheksbau entstand unter Abt Gebhard Raminger (1582–1616). Weitere 

Bibliotheksbauten sind für die Jahre 1740/43 und beim Neubau des Konvents 1774/1781 

nachgewiesen. Letztere Bibliothek im Barockstil wurde im obersten Stock des Südflügels 

untergebracht. Über die Buchbeschaffungen des Jahres 1608 gibt ein Katalog Auskunft. 

Das Interesse des Bibliothekars galt jesuitischen Schriften und Büchern österreichi-

scher Jesuitenniederlassungen. Neben dem Buchankauf wurden auch weiterhin in alter 

Tradition Bücher in einer Schreibstube abgeschrieben. So verfertigte 1760 Pater Paulus 

Popelin zwei Chorbücher. Auch für die Klosterschule und für die Theologische Haus-

lehranstalt wurden Bücher angeschafft. Es waren die zumeist in humanistischen Gym-

nasien üblichen lateinischen und griechischen Klassiker und auch Algebra-Bücher. Eine 

beachtliche Sammlung von Inkunabeln und Büchern der alten Mehrerau besitzt heute die 

Vorarlberger Landesbibliothek. Auch das Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum in Inns-

bruck besitzt Bücher aus der Mehrerau. Seit 1949 verwahrt das Diözesanarchiv Brixen 28 

Inkunabeln und Bücher aus der alten Mehrerau.59

57	 GMEINDER, Jakob Mennel. BURMEISTER, Jakob Mennel, S. 102, 107–108.

58	 SPAHR, Romanische Kunst, S. 52–58. LEIPOLD-SCHNEIDER, Ora, S. 135.

59	 MORIGGL, Bibliothek, S. 3, 5–6, 8, 12, 15–17. SPAHR, Bibliothek, S. 218.  VOLAUCNIK, Geschichte,  
S. 137–141.

PFARRE VORKLOSTER

Seit 1785 hatte das Kloster eine eigene Pfarre zu betreuen. Pfarrer war einer der Kloster-

herren, als Pfarrkirche diente die Klosterkirche. Diese ursprünglich nur provisorisch ein-

gerichtete Pfarre wurde 1790 vom Konstanzer Bischof definitiv eingerichtet. Sie war für 

die Einwohner des Klosters und die Bevölkerung der Ortschaft  Vorkloster mit 250 Seelen 

gedacht. Das Patronatsrecht stand dem Abt zu, der einen Klostergeistlichen zum Pfarrer 

bestellte. Gegen diese Pfarrgründung wehrten sich drei Vorklöstner mit dem Argument, 

dass es im Vorkloster ohnedies nur 34 Haushaltungen gebe und der Ort ja gar nicht so 

weit von der bisher für sie zuständigen Pfarre St. Gallus entfernt sei. Die drei sollen Bau-

ern und Handwerker gewesen sein, die sich am Sonntag ihrer „Geschäfte halber“ sowieso 

nach Bregenz begeben hätten. Die Mehrerauer Kirche soll im Winter derart kalt gewesen 

sein, dass alte Leute und Kinder es dort fast nicht aushalten konnten. Die Aufhebung 

des Klosters durch die Bayern 1806 bedeutete auch das Ende der Pfarre Vorkloster. Der 

Versuch der Diözesanleitung Konstanz, bei den bayerischen Behörden eine Beibehal-

tung der Pfarre zu erwirken und damit den Abriss der Kirche zu verhindern, schlug fehl.  

Vorkloster wurde wiederum der Pfarre St. Gallus zugeschlagen.60

Im Jahr 1854 ließ sich der Konvent der 1841 im Schweizer Kanton Aargau aufgeho-

benen Zisterzienserabtei Wettingen in der Mehrerau nieder. Die Patres übernahmen auf 

Bitten des Ordinariats bzw. im Namen des Bregenzer Stadtpfarrers die seelsorgerische Be-

treuung der Kranken im Vorkloster. Es sollen angeblich viele Vorklöstner die Messe lieber 

in der Mehrerau besucht haben, obwohl sie bis zur Errichtung der Pfarre Maria Hilf zur 

Pfarre St. Gallus gehörten.61

1910 wurde in Rieden-Vorkloster ein Pfarrvikariat eingerichtet. Als Notkirche 

diente der Turnsaal der Volksschule in der Mariahilfstraße. Auch Mehrerauer Mönche 

hielten sonntags dort Gottesdienst. Pater Anselm Wild war bis zu seiner Verhaftung durch 

die Gestapo und Ausweisung der letzte Frühmesser im Vorkloster.

Mehrerauer Patres gaben in der Schule Religionsunterricht. Sie waren um 1900 

in der seelsorgerischen Betreuung der italienischen Fabrikarbeiter und ihrer Familien 

in Hard tätig und übten um 1910 die Militärseelsorge für die in Bregenz stationierten  

Kaiserjäger aus. Für die aus dem Trentino stammenden Soldaten hielt Pater Benedikt  

die Predigten auf Italienisch und nahm ihnen auch die Beichte in ihrer Muttersprache  

ab. Pater Maurus wurde für seine jahrelange Tätigkeit als Militärseelsorger von Kaiser 

Franz Joseph ausgezeichnet.62

60	 RAPP, Generalvikariat, S. 561–562.

61	 LINGENHÖLE,  Vorkloster, S. 41.

62	 KIESER, Fülle, S. 124.
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Nach 1945 wurde das Kloster von der Schulbehörde gebeten, in den Schulen von 

Vorkloster und Bregenz Religionsunterricht zu erteilen. Die Mehrerau veranstaltete  

auch Priesterexerzitien, an denen während der Sommermonate bis zu 100 Geistliche 

teilnahmen. Es gab Exerzitien für Akademiker, Politiker, Arbeiter und Klosterschwestern.  

In verschiedenen Pfarreien in Tirol, Vorarlberg und der Ostschweiz veranstalteten die 

Patres sogenannte Volksmissionen, bei denen während mehrerer Tage gepredigt wurde  

und religiöse Übungen abgehalten wurden.63

MITWIRKUNG BEI DER WAHL DES STADTAMMANNS

Welche bedeutende Rolle die Mehrerau in Bregenz spielte, beweist das seit 1645 doku

mentierte Prozedere bei der Stadtammannwahl. Der Abt wurde rechtzeitig vor der Wahl 

informiert und zum Wahlvorgang eingeladen. Bei der Wahl durften er oder sein Bevoll-

mächtigter gleich nach dem zurückgetretenen Stadtammann die Stimme abgeben. Erst 

danach folgten nach ihrem Rang die anderen Honoratioren und Bürger. Im 18. Jahr

63	 KIESER, Fülle, S. 124, 126.

hundert vergaßen dann die Bregenzer Ratsherren wohl, die Einladungen zur Wahl in 

die Mehrerau zu versenden. Protestbriefe des Abtes zeigen, dass er sich seines Vorrechtes 

durchaus bewusst war und sich übergangen fühlte. Das Verhältnis zwischen Abt und Stadt-

ammann war ansonsten sehr gut, wie Einladungen zur äbtlichen Tafel und zu Festveran-

staltungen beweisen.64

FASNACHTSRITT

Ein alter Brauch war der Fasnachtsritt der Bregenzer Bürgerschaft in die Mehrerau. Da-

rüber haben sich zwei Berichte erhalten. In der Vorarlberger Chronik von Brentano aus 

dem Jahre 1792 wird berichtet, dass die Bregenzer Bürgerschaft, Männer und Frauen, in 

weiße Kleider gehüllt, im Jahr 1573 über den zugefrorenen Bodensee in die Mehrerau 

gezogen sei, begleitet von Trommler, Pfeifer und zwei Fahnenträgern. Eine weitere Quelle 

ist der Priester Franz Josef Weizenegger, der vom Fasnachtsritt des Jahres 1772 berichtet. 

Vermummte Gestalten, heidnische Götter und die Bewohner der vier Erdteile darstellend, 

zogen zu Pferd oder im Wagen in die Mehrerau. Ein „Anordner“ stellte die Teilnehmer in 

einer bestimmten Reihenfolge auf, was ein Hinweis auf ein geordnetes, organisiertes Fest 

sein dürfte. Dem Kloster sandte man einen „Absagebrief“, also eine Art Kriegserklärung, 

worauf das Kloster die Tore zusperrte und sich, rein symbolisch, zur Verteidigung rüstete. 

Das Kloster kapitulierte jedoch und lud die vermeintlichen Feinde zu einer Jause mit 

Wein und Brot. Die Termine des Fasnachtsritts schwankten zwischen Aschermittwoch 

und der „Alten Fasnacht“, also dem Funkensonntag.

Der Fasnachtsritt war auch immer wieder Thema im Bregenzer Stadtrat. Als das 

Kloster 1614 um das Aussetzen des Fasnachtsritts bat, stimmte der Rat zu, verlangte je-

doch die Lieferung von Wein als Ausgleich. 1755, 1766, 1769 und letztmalig 1773 wurden 

Fasnachtsritte vom Rat bewilligt. Danach scheiterte er an den strikten Verboten der Be

hörden. 1769 wird übrigens erstmals ein Zug der Faschingsnarren auf das Rathaus er

wähnt. Den Versuchen in den Jahren 1970 und 1988, den Fasnachtsritt wiederzubeleben, 

war kein Erfolg beschieden.65

64	 BILGERI, Bregenz, S. 292–293. SPAHR, Stimmrecht, S. 354–356.

65	 GMEINER, Fasnachtsritt 1–3. RUSCH, Fasnachtsritt.

Notkirche im  
Turnsaal der  Volks

schule in der Maria-
hilfstraße, um 1910. 
Stadtarchiv Bregenz
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PFARRKIRCHE ST. GALLUS

Eine besonders enge Verbindung zwischen Stadt und Kloster entstand durch die Übertra-

gung der Pfarrkirche St. Gallus an die Mehrerau. In einer Papsturkunde des Jahres 1196 

wurde dem Abt das Recht zugestanden, bei einer Vakanz der Pfarrstelle die Messe in St. 

Gallus durch Mönche lesen zu lassen. Die engste Verbindung ging das Kloster mit St. Gal-

lus durch eine Papsturkunde des Jahres 1248 ein. Darin wird die Übergabe (Inkorporati-

on) von St. Gallus an die Krankenabteilung („Infirmaria“) der Mehrerau bestätigt. Dieser 

Vorgang wurde mit der Mittellosigkeit der Krankenabteilung begründet. Zahlreiche 

Mönche versahen den Dienst als Stadtpfarrer, der bekannteste war Pater Franz Ransperg, 

der sich als Historiker einen Namen machte. Pater Michael Boner, der im Pestjahr 1635 

starb, war bei den Bregenzern sehr beliebt. Die meisten Pfarrer von St. Gallus waren je-

doch Weltgeistliche, die der Abt dem Bischof von Konstanz als geeignet präsentierte.

Zu den Pflichten des Klosters gehörte auch die bauliche Erhaltung der Pfarrkirche bzw. 

bauliche Adaptierungen wie die Barockisierung in den Jahren 1737/38.66

Die Aufnahme von Bregenzer Bürgersöhnen als Mönche und die Wahl von Bre- 

genzern zu Äbten schuf eine persönliche Bindung zwischen Stadt und Kloster. Äbte mit 

Bregenzer Wurzeln waren Kaspar Haberstroh (1524), Johann Schobloch (bis 1533) und 

Anton Vögel (1681–1711).67

Die Stadt Bregenz dokumentierte ihre Verbundenheit mit dem Kloster durch die 

Benennung von Straßen. Die Meinradgasse erinnert an den ersten Abt der Mehrerau, die 

Rummergasse an Lukas Rummer, der einer Riedner Familie entstammte und von 1561 

bis 1563 Abt war, und die Kassian-Haid-Gasse an Kassian Haid, der von 1917 bis 1949 

Abt der Mehrerau und von 1920 bis 1927 Generalabt des Zisterzienserordens war. Die 

Prälatendammstraße erinnert daran, dass das Kloster Mehrerau als größter Grundbesitzer 

im Vorkloster dafür verantwortlich war, den Achdamm instandzuhalten.68

66	 SPAHR, Pfarrkirche, S. 307–309.

67	 LINGENHÖLE,  Aus der alten  Aue, S. 12. Über die Schobloch siehe BILGERI, Bregenz, S. 108–109.

68	 LAUTERER, Bodenseeufer, S. 11. LAUDA, Lauterer, S. 203–204.

ENDE DES BENEDIKTINERKLOSTERS MEHRERAU

Der letzte Abt der Mehrerau, Franz II. Hund wurde 1791 gewählt und starb am 22.  Au-

gust 1805. Sofort nach seinem Tod bat der Prior beim Ordinariat in Konstanz um die 

Erlaubnis, die Neuwahl eines Abtes vornehmen zu dürfen. Generalvikar Ignaz Heinrich 

Freiherr von Wessenberg machte auf die notwendige Bewilligung des Guberniums in 

Innsbruck aufmerksam, die recht bald eintraf. Überraschend folgte darauf ein Schrei-

ben derselben Behörde, die alle weiteren Schritte verbot.69 Die Einsetzung einer Kom-

mission zur Erhebung des Klostervermögens wies erstmals in Richtung Klosteraufhe-

bung. Durch die Abtretung Tirols und Vorarlbergs an Bayern infolge des Pressburger  

Friedens vom 26. Dezember 1805 war das Ende des Klosters vorherbestimmt. Im April 

1806 traf eine bayerische Kommission ein, welche das Klostervermögen aufnahm. Am 

1.  August 1806 erging das Aufhebungsdekret.

1805 bestand der Konvent aus 15 Patres, die ein erstaunlich niederes Durchschnittsalter  

von rund 33 Jahren aufwiesen, der älteste Pater war 58 Jahre alt.  Von den 15 Mönchen lebten  

neun im Kloster, fünf dienten auswärts als Priester und einer war in der Stadtpfarre St. Gallus 

69	 RAPP, Generalvikariat, S. 546–548.

�Bregenz im Jahr 1643: 
rechts Pfarrkirche  
St. Gallus. Stich von 
Gabriel Bodenehr nach 
Matthäus Merian  
(Ausschnitt).  
Stadtarchiv Bregenz
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„auf Probe“ tätig. Drei waren Vorarlberger: Peter Pümpel aus Feldkirch, Gallus Hasler aus 

Bregenz und Anselm Sutter aus Bezau.70 Den Patres, die eine Rente erhielten, wurde der Aus-

tritt aus dem Ordensstand nahegelegt. Elf von ihnen nahmen das Angebot an, wurden Welt-

priester und übernahmen Pfarrstellen. Der Prior Pater Joseph Gegenbauer war als Direktor  

des Feldkircher Gymnasiums tätig, Pater Meinrad Merkle wurde später dessen Nachfolger.

NEUE NUTZUNG DER GEBÄUDE: „CAROLINENAU“,  
FABRIK UND KASERNE

Im Sommer 1810 kauften die Vorarlberger „Landesrepräsentanten“ die Klosteranlage und 

übergaben sie der bayerischen Königin Caroline als „Wochenbett-Geschenk“. Die Schen-

kung der nunmehr „Carolinenau“ bezeichneten Klosteranlage sollte ein Jahr nach dem 

Aufstand gegen die Bayern ein Beweis der „Untertanenlieb“ sein.71

Mit dem Verkauf der Klostergüter war im Herbst 1805 begonnen worden. Der 

Versuch, die Kirche als Fabrikgebäude zu vermieten, blieb bei der damals herrschenden 

Wirtschaftskrise erfolglos. Die erst wenige Jahrzehnte alte Kirche wurde abgebrochen, die 

Bruchsteine zum Bau des Lindauer Hafens verwendet.

70	 LAUDA, Lauterer, S. 177. RAPP, Generalvikariat, S. 550, 558. HÄMMERLE, Benediktiner, Fußnote 54 auf 
S. 414.

71	 BILGERI, Bregenz, S. 390, vermutet sanften Druck der bayerischen Beamtenschaft.

Nach dem Ende der bayerischen Herrschaft 1814/15 versuchten einflussreiche Per-

sönlichkeiten und die Diözese Konstanz erfolglos, das Kloster wiederzubeleben bzw. ein 

Lehrerseminar oder Gymnasium einzurichten.72

1842 nutzten die badischen Unternehmer Christian Trampler und Friedrich Groß 

das Klostergebäude als Zichorienfabrik zur Herstellung von Ersatzkaffee.  Auch die Gold-

warenfabrik des Julius Dittler befand sich 1846 in einem Flügel der Mehrerau. 1830/31 

war Militär einquartiert, 1845 neuerlich. Grund dafür waren die bürgerkriegsähnlichen 

Zustände in der Schweiz.73

WAS BLIEB VON DER ALTEN MEHRERAU?

Nach der Klosterauflösung wurde ein Teil der Kircheneinrichtung verkauft und fand so 

eine neue Nutzung. Eine gotische Madonnenfigur aus der Zeit um 1390 befindet sich 

heute in Simmerberg. Das außergewöhnlich schöne Chorgestühl (1740/42 bzw. 1745) 

kam in die Stadtpfarrkirche St. Gallus. Die beiden theatralisch gestalteten Sandsteinfiguren 

der hll. Petrus und Paulus (1740) am Eingang zur Stadtpfarrkirche stammen ebenfalls 

aus der Mehrerau. Sandsteinfiguren und Chorgestühl sind ein Werk von Johann Josef 

72	 RAPP, Generalvikariat, S. 563–564. LAUTERER, Textilfabrik, S. 3. BILGERI, Bregenz, S. 382, 384.

73	 BILGERI, Bregenz, S. 399, 418. LAUTERER, Textilfabrik, S. 3.

� In den 1830er- und 
1840er-Jahren wurde  

das Klostergebäude  
als Kaserne genutzt.  
Stadtarchiv Bregenz

Chorgestühl der  
Mehrerauer Kloster
kirche, heute in der 
Stadtpfarrkirche  
St. Gallus.  
Foto: Udo Mittelberger
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Christian aus Riedlingen, der später die Chorgestühle von Zwiefalten und Ottobeuren 

schaffen sollte. Eine Kirchenbank wurde in Berneck aufgestellt. Zwei Altäre kamen nach 

Satteins, ein Altar kam nach Untereggen in der Schweiz und ein Altar nach Scheffau. Die 

beiden Seitenaltäre in Satteins, verfertigt vom Wessobrunner Stuckateur Abraham Baader 

und versehen mit Bildern von Franz Georg Hermann aus Kempten, geben einen Einblick 

in die einstige Pracht der alten Klosterkirche.74 Schon viel früher, nämlich 1592, war als 

Dank für geleistete Krankenpflege eine Marienstatue in das Kloster Thalbach gekommen, 

wo sie noch heute bewundert werden kann.75

DIE ZISTERZIENSERABTEI WETTINGEN–MEHRERAU

VOM AARGAUER KLOSTERSTURM 1841 ZUR ANSIEDLUNG 
IN DER MEHRERAU 1854

Im jungen Kanton Aargau kam es seit 1831 im kantonalen Verfassungsrat durch die kon-

fessionellen Gegensätze zu einer antiklösterlichen Bewegung, die mit der neuen liberalen 

Verfassung 1841 ihren Höhepunkt erreichte. Die unterlegenen katholischen Konser-

vativen protestierten dagegen, es kam zu Unruhen und Verhaftungen. Da die Klöster 

als Verursacher der Unruhen beschuldigt wurden, erhielt der im Großen Rat gestellte  

Antrag auf Klosteraufhebungen eine Mehrheit. Vier Männerklöster und vier Frauen

klöster wurden aufgehoben. Ins Zisterzienserkloster Wettingen zog Militär ein, um die 

30 Mönche zu bewachen, Wertgegenstände wurden in der Bibliothek eingeschlossen. 

Am 26. Jänner 1841 wurde den Mönchen mitgeteilt, dass sie in zwei Tagen das Kloster 

zu verlassen hätten. Am 28. Jänner 1841 verließ Abt Leopold Höchle mit seinen Mön-

chen Wettingen und lebte fortan 13 Jahre lang in der Diaspora in verschiedenen Klöstern 

der Schweiz. 1854 konnte schließlich die Mehrerau erworben werden.76 Ein Einsiedler 

Mönch hatte den Wettinger Abt auf die Mehrerau aufmerksam gemacht. Der in Wien 

lebende Schweizer Friedrich Hurter vermittelte die Verbindung zu Kreisen am Kaiserhof.  

Am 19. Jänner 1854 bewilligte Kaiser Franz Joseph den Kauf der Mehrerauer Klosteran-

lage durch die aus Wettingen vertriebenen Zisterzienser.77

74	 LÄSSER, Sakralbauten, S. 308.  AMMANN, St. Gallus, S. 7, 14. RUSCH, Kirchen, S. 17–18, 24–25.  
WOECKEL, Christian, S. 102.

75	 GLONING, Kulturstätte, S. 16.

76	 HÄMMERLE, Klostersturm, S, 1–4. LAUTERER, Gedenktage, S. 5–7.

77	 BILGERI, Bregenz, S. 466.

NEUBEGINN

Zwischen dem Abt und der Staatsverwaltung war vor dem Einzug der Mönche eine 

Vereinbarung geschlossen worden, in der festgelegt wurde, dass dem Abt weiterhin der 

Titel eines Abtes von Wettingen zustand, dass sowohl Österreicher als auch Schweizer 

als Novizen aufgenommen werden durften und dass die Mönche eine Ausbildung durch 

Professoren des Ordens erhalten sollten. Auch die Eröffnung eines Gymnasiums wurde 

dem Abt zugestanden.78 Der Abt übersiedelte bereits im Juni 1854 mit drei Konventualen 

in die Mehrerau, um erste bauliche Adaptierungen vornehmen zu lassen. Im Bibliotheks-

saal wurde ein Oratorium (Gebetsraum) eingerichtet. Am 18. Oktober 1854 fand die 

feierliche Eröffnung des Priorats Mehrerau in Anwesenheit von sieben Konventualen, des 

Generalvikars und zahlreicher Priester statt. Für den hochbetagten Bregenzer Stadtpfarrer 

Christoph Anton Walser, der als junger Priester die Aufhebung des Benediktinerklosters 

erlebt hatte, war diese Einweihung bestimmt ein besonderes Erlebnis. Auch der letzte  

noch lebende ehemalige Mehrerauer Benediktinermönch Pater Martin Fritsch kam aus 

Kaufbeuren zur Eröffnung.79 Bemerkenswert ist die seit der Ansiedlung in  Vorkloster 

verlangte und 1922 endgültig durchgesetzte kirchenrechtliche Stellung der Mehrerau als 

„Abbatia Nullius“. Dies bedeutet eine Übertragung der Sonderrechte Wettingens auf die 

Mehrerau. Nach der Wahl des Abtes durch die Konventualen erfolgt die Verleihung des 

Titels durch den Papst und schließlich die Amtseinführung. Vornehmlich die päpstliche 

Bestätigung gilt als besonderer Akt. Der Abt darf den Schülern des Internats das Sakrament 

der Firmung spenden, und er verfügt über ein völlig aus dem Diözesanverband herausge-

78	 RAPP, Generalvikariat, S. 568–573.

79	 GLONING, Kulturstätte, S. 26.

Die 1855 bis 1859 
errichtete neue  
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nächste Seite oben).  
Stadtarchiv Bregenz
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hobenes diözesanes Gebiet. Bei der Diözesanerhebung Vorarlbergs 1968 wurde die Meh-

rerau dezidiert aus dem Gebiet der neuen Diözese herausgenommen. Eine Besonderheit 

ist daher auch die Mitgliedschaft des Abtes in der österreichischen Bischofskonferenz.80

Im November 1854 eröffnete die Mehrerau ihre Schule, in der zunächst sieben Schüler 

unterrichtet wurden. Bis zum Schuljahr 1895/96 war ihre Zahl bereits auf 220 gestiegen.  

Die Schule bestand damals aus einem Vorkurs, sechs Gymnasial- und drei Realklassen.81

Da die Barockkirche der Benediktiner 1808 abgebrochen worden war, errichteten 

die Zisterzienser in den Jahren 1855 bis 1859 ein neuromanisches Gotteshaus. Die Pläne  

stammten vom renommierten Münchner Architekten Eduard von Riedel. Zahlreiche 

Gönner und Wohltäter, darunter Kaiser Franz Joseph und Mitglieder seiner Familie, hatten 

beachtliche Beiträge für den Kirchenbau gespendet.82 Die Kirche, ein einfacher ein

schiffiger Bau mit Querschiff, wurde auf den Fundamenten der alten Kirche errichtet. Sie 

war mit Rundbogenfenstern, Blendarkaden und Rundbogenfries versehen und hatte ein 

Gewölbe aus Holz. Aus Kostengründen wurde der Kirchturm erst 1872 fertiggestellt. 83

Bereits 1880 wurde die Kirche renoviert. Die malerische Ausschmückung besorgten 

Franz Kolb aus Ellwangen und Hans Martin aus Aichstetten. Kolb hatte zuvor schon die 

Feldkircher Pfarrkirche St. Nikolaus künstlerisch ausgestaltet.84

80	 HÄMMERLE, Benediktiner, S. 333–334. 

81	 RAPP, Generalvikariat, S. 596–597.

82	 RAPP, Generalvikariat, S. 384.

83	 RAPP, Generalvikariat, S. 581. HÄMMERLE, Benediktiner, S. 336.  AMANN, Bruchstellen, S. 201.

84	 SCHWARZ, Restauration, S. 3–5.
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Kaum war der Kirchenbau fertiggestellt, wurde mit dem Ausbau des Schulgebäudes 

begonnen. Die gestiegenen Schülerzahlen machten 1884 eine Aufstockung des Schulge-

bäudes um ein Geschoß und einen Anbau notwendig. Der Anbau erhielt einen Theater

saal, in dem dann über Jahrzehnte hinweg, besonders in der Zwischenkriegszeit, von den 

Schülern Theaterstücke aufgeführt wurden.85 Die Studentenkapelle wurde wie die Kirche 

durch Franz Kolb ausgemalt. 1888 bis 1891 ließ das Kloster neue Stallungen und Werk-

stätten erbauen und erwarb zahlreiche an das Kloster anstoßende Grundstücke. 1891/92 

wurden ein neuer Flügel, ein Bibliothekssaal und ein Kapitelsaal errichtet, wobei man hier 

bewusst Rückgriffe auf die mittelalterliche Baukunst der Zisterzienser vornahm.86

ERSTER WELTKRIEG

Der 1914 ausgebrochene Weltkrieg führte auch innerhalb der Mehrerau zu starken Ver-

änderungen. Die Unterrichtsräume des Schulgebäudes wurden als „K. k. Reservelazarett“ 

genutzt, in dem 220 verwundete Soldaten gepflegt wurden. Den Unterricht führte man 

in provisorisch adaptierten Räumen und in beschränktem Umfang weiter durch. Auch 

85	 Theatergeschichte siehe SINZ, Bretter.

86	 RAPP, Generalvikariat, S. 586–591. HÄMMERLE, Benediktiner, S. 353–354.

die alte Tradition des Schultheaters wurde, wenn auch eingeschränkt, weiterhin gepflegt. 

Das Kloster und die Bregenzer Stadtverwaltung überließen der Bevölkerung in den Hun-

gerjahren des Ersten Weltkriegs Grundstücke für die Anlage von Schrebergärten. Mit den 

Kartoffeln und dem Gemüse aus diesen Gärten konnte die Ernährungslage ein wenig 

verbessert werden.87 Ein besonderes Ereignis in dieser schwierigen Zeit war der Besuch 

von Kaiser Karl und Kaiserin Zita am 5. Juni 1917. Nach der Besichtigung der Kirche 

und der Eintragung in das Gedenkbuch erwies das Kaiserpaar den Verletzten im Reser-

velazarett die Ehre.88

ZWISCHENKRIEGSZEIT

Von den politischen Wirren der jungen Republik war die Mehrerau nur am Rand be-

troffen. Als der seit 1922 im Amt befindliche Bundeskanzler Dr. Ignaz Seipel bei einem 

Attentat 1924 verletzt wurde, zog er sich zur Genesung und Erholung in die Mehrerau 

zurück. Seipel war bereits 1921 für einen Vortrag und 1923 während des Wahlkampfs in 

der Mehrerau gewesen. Zwischen dem 7. und dem 31. August 1924 fand er Ruhe und 

87	 BILGERI, Bregenz, S. 553.

88	 PREINIG,  Aus alten Tagen, S. 8–9.
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Erholung in einem Zimmer in der Klausur und nahm an den Priesterexerzitien teil.89

Trotz dieser politisch und wirtschaftlich schwierigen Zeiten war das Klosterleben 

unter Abt Kassian Haid (1917–1949) äußerst rege. Bis zum Jahr 1934 legten 30 Patres 

das Gelübde ab, der Konvent zählte 120 Mitglieder, ein absoluter Höhepunkt. Mutig 

und weitsichtig war das 1919 begonnene Projekt des Kaufs und der Wiederbelebung der 

damals als Lager dienenden Wallfahrtskirche Birnau und des unterhalb der Kirche befind-

lichen Schlösschens Maurach am Überlinger Teil des Bodensees. Die Birnau stellt heute 

nach zahlreichen Renovierungen eines der kulturellen und touristischen Highlights des 

Bodenseeraums dar.90 In den 1930er-Jahren wurde das Kloster unter dem gastfreundlichen 

Abt Kassian Haid von hohen Persönlichkeiten besucht, 1934 zum Beispiel von dem aus 

dem Schweizer Exil zurückgekehrten Erzherzog Eugen und vom päpstlichen Nuntius in 

Deutschland, Eugenio Pacelli, dem späteren Papst Pius XII.

Bundeskanzler Dollfuß besuchte im Juni 1934 das Kloster. Während der Jahre der 

Dollfuß-Diktatur von 1934 bis 1938 bestand im Internat die staatliche Jugendorganisation 

„Jung-Österreich“.91

89	 RENNHOFER, Seipel, S. 408.

90	 HÄMMERLE, Benediktiner, S. 359–360.

91	 HÄMMERLE, Benediktiner, S. 369.

DAS KLOSTER UNTER DEM NS-REGIME

Am 12. März 1938, unmittelbar nach der Besetzung Österreichs durch die deutsche Wehr-

macht, drangen fanatische Nationalsozialisten in das Kloster ein. Bereits am 20. Juli 1938 

wurde der Schule das Öffentlichkeitsrecht entzogen und die Aufnahme von Schülern  

verboten. Das Gymnasium wurde kurz vor Schulbeginn im Herbst 1938 geschlossen. In 

den Schulräumen wurden eine Wirtschaftsoberschule für Mädchen und Jungen und ein 

Internat für Oberschulen eingerichtet. Teile des Konvents nutzte das Militär, es wurde eine 

Kraftfahrabteilung im Kloster kaserniert.92

Abt Kassian Haid floh vor den Verfolgungen der Nationalsozialisten in die sichere  

Schweiz. 1940 wurde in der Mehrerau ein Pfarrvikariat für die nach dem Bau der  

Südtiroler Siedlungen enorm ansteigende Bevölkerung des Vorklosters eingerichtet. 

Pfarrvikar wurde Pater Adalbert Roder. Es wirkt fast wie ein Wunder, dass das Kloster bis 

1941, wenn man von der Schließung des Gymnasiums absieht, unbehelligt blieb. Am 20. 

Juli 1941 drang jedoch die Nachricht durch, dass am folgenden Tag das Kloster aufgeho-

ben werden solle. Tatsächlich nahm am 21. Juli eine Kommission aus Innsbruck die Tätig-

92	 HÄMMERLE, Benediktiner, S. 370–371. SCHREIBER, Schule, S. 98. SCHÖCH, Chronik, S. 69.  
RODER, Netz, S. 136.
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keit auf und hob das Kloster ohne Angabe von Gründen auf – angeblich als Reaktion auf 

einen Hirtenbrief der deutschen Bischöfe. Die Patres mussten das Kloster binnen weniger 

Stunden verlassen. Sie durften immerhin einige private Gegenstände mitnehmen, da die 

Gestapo auf Bitten des Priors nicht so rigoros vorging wie in ähnlichen Fällen. Die Pa-

tres erhielten Gauverbot, was einer Verbannung aus Tirol und Vorarlberg gleichkam. Die 

beiden Patres, die für die Pfarrseelsorge im Pfarrvikariat Mehrerau bestimmt waren, Pa-

ter Adalbert Roder und sein Gehilfe, erhielten zunächst auch Gauverbot. In die Schweiz 

durften nur jene Patres ausreisen, die dort geboren waren. Nach zweimaliger Interven-

tion von Bischof Franz Tschann bei Reichsstatthalter Franz Hofer und der Gestapo in 

Innsbruck wurde das Gauverbot für den Pfarrvikar Roder und seinen Gehilfen aufge-

hoben. Neben dem Bischof setzte sich auch Prokurist August Böhler, der Pfarrkirchenrat 

war, für den Verbleib des Pfarrvikars ein. Mutig wagte er sich in Begleitung von zwei 

Laienbrüdern in die „Höhle des Löwen“, in die Gestapo-Zentrale in der Römerstraße. 

Erst nach langem Hin und Her kam man zu einer Einigung. Der Pfarrvikar durfte 

bleiben, wenn er den Habit der Zisterzienser ablegen und in eine Privatwohnung im 

Vorkloster ziehen würde. Neben der seelsorgerischen Betreuung der  Vorklöstner Bevöl-

kerung gehörte zu seinen Aufgaben auch die Mithilfe bei der Seelsorge für die etwa 300 

verwundeten Soldaten, die im Reservelazarett in der Mehrerau untergebracht waren.93

Die aus der Mehrerau vertriebenen Patres wurden im Seelsorgedienst ihrer Heimat-

länder eingesetzt oder zum Militärdienst eingezogen. Sieben von ihnen fielen im Kriegs-

einsatz. Die Laienbrüder hingegen mussten bleiben, wurden dienstverpflichtet und hatten 

in Zivil auf dem „Landwirtschaftlichen Musterhof“ zu arbeiten, der in der Mehrerau ein- 

gerichtet worden war. Der „Bruder Buchhalter“, der gerade vom Heeresdienst auf 

Heimaturlaub in die Mehrerau kam, wurde sofort „UK“, also unabkömmlich gestellt, 

und hatte die Kassa des Musterhofs zu verwalten. Von einer Schließung der Klosterkirche 

sah die Gestapo ab, verlangte jedoch, dass die Seelsorge durch Weltpriester weitergeführt 

werde.

Am Tag der Aufhebung der Mehrerau sollen sich dramatische Szenen abgespielt 

haben, viele Personen hatten sich im Klosterhof versammelt und ihrem Unwillen laut 

Ausdruck verliehen. Den ganzen Tag über wurde in der Klosterkirche viel gebetet. Ein 

ungewöhnlicher und sehr mutiger Schritt.94

93	 Details zur Pfarre Mehrerau siehe RODER, Netz, S. 132–137.  Aufhebung siehe SCHÖCH, Chronik,  
S. 69–70.

94	 SCHÖCH, Chronik, S. 69–70. HÄMMERLE, Benediktiner, S. 371–372.

NEUANFANG UND MODERNISIERUNG

Anfang Mai 1945 konnten Pater Albert Roder und Pater Gerhard Brunhart, der wäh-

rend des Krieges in Wien und im Allgäu war, in das Kloster zurückkehren und mit dem 

Wiederaufbau beginnen.95 Der aus dem Schweizer Exil kommende Abt Kassian Haid war 

schwer erkrankt, resignierte 1948 und starb ein Jahr später. Sein Nachfolger,  Abt Heinrich 

Groner (1949–1968), widmete sich mit Elan dem Wiederaufbau des Klosters. Das Collegi-

um blieb bis 1950 von den französischen Besatzungsbehörden beschlagnahmt.96

Zum Nachfolger von Abt Groner wurde 1968 der noch junge Pater Kassian Lauterer 

gewählt. Lauterer trat 1951 noch während seiner Gymnasialzeit in der Mehrerau in den Zis-

terzienserorden ein, studierte Theologie und Philosophie an der theologischen Hauslehr

anstalt, ab 1955 in Fribourg, und wurde 1957 zum Priester geweiht. 1960 wurde er in Fri-

bourg zum Doktor der  Theologie promoviert. Bis zu seiner Wahl zum  Abt unterrichtete 

er am Mehrerauer Gymnasium Religion und Philosophie und war Präfekt des Internats.97

Einen Schritt in Richtung Moderne unternahm das Kloster mit dem Beschluss zum 

Kirchenumbau, der in den Jahren 1961 bis 1964 durchgeführt wurde, und fast einem Neu-

bau gleichkam. Dem Projekt gingen jahrelange Überlegungen und 1958 ein Architektur-

95	 Über Brunhart siehe SPAHR, Brunhart, S. 1–4.

96	 Über Groner siehe SPAHR, Groner, S. 11.

97	 HÄMMERLE, Benediktiner, S. 379–384. LAUDA, Lauterer, S. 14, 18.
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Wettbewerb voraus. Der Bregenzer Architekt Hans Purin, der seit seiner Kindheit mit 

dem Kloster verbunden war, legte seinen Planungen die Einfachheit und Klarheit der 

mittelalterlichen Zisterzienserkirchen zugrunde. Herbert Albrecht schuf die monumentale 

Portalplastik aus Betonguss, die die Vision der Apokalyptischen Frau aus der Offenbarung 

des Johannes darstellt. Purin übernahm auch die Planung der Altäre, der Bestuhlung, der 

Beleuchtung und der Orgelprospekte bis ins kleinste Detail.98

Das Kloster Mehrerau betraute Architekt Purin in der Folge mit weiteren Baumaß-

nahmen. Nach der Übersiedlung der landwirtschaftlichen Schule nach Hohenems 1974 

wurden im bestehenden Gebäude nach Purins Plänen Ein- und Zweibettzimmer für die 

Zöglinge des Internats eingebaut. 1981 folgte der Bau einer Turnhalle und 1994/95 eines 

Personalhauses. 2007 gestaltete Purin die Hauskapelle des Sanatoriums.99

SCHULGESCHICHTE IM ÜBERBLICK

1854 begann der Schulbetrieb mit einer Lateinschule. Diese Schule entsprach den ersten 

sechs Klassen des Gymnasiums, das Schuljahr dauerte nach Schweizer Vorbild von Mit-

te Oktober bis Mitte August. Nach der sechsten Klasse wechselten die Schüler an ein  

Gymnasium, zumeist nach Feldkirch, und setzten ihre Ausbildung bis zur Matura fort. 

1886 erhielt das Gymnasium nach umfangreichen Umbauten den Namen „Collegium  

S. Bernardi“. 1915 bekam die Mehrerauer Schule das Öffentlichkeitsrecht, aus der Latein-

schule wurde ein vollwertiges Gymnasium. 1921/22 konnte in der Mehrerau die erste 

Matura abgehalten werden. Zwischen 1921 und 1931 gab es zahlreiche Um- und Neu-

bauten für das Collegium. Errichtet wurden ein neues Schulgebäude, ein Speisesaal und 

ein Turnsaal. Bis 1973 war die Schule ein humanistisches Gymnasium, danach ein neu-

sprachliches mit dem Fach Französisch anstatt Griechisch.

Im 19. Jahrhundert gab es neben der Lateinschule auch eine zwei- bis dreijäh-

rige Fortbildungsschule, in der Volksschulabgänger eine Ausbildung für kaufmännische 

und technisch-gewerbliche Berufe erhielten. Unterrichtet wurden Buchhaltung, Franzö

sisch, Baukunde und Fachzeichnen. 1903 wurde aus dieser Fortbildungsschule eine 

Handelsschule, der Lehrplan wurde an den der staatlichen Handelsschulen angepasst. Die 

Nationalsozialisten schlossen 1938 die sehr beliebte und anerkannte Handelsschule. Nach 

Kriegsende brachte man im Kloster die zwischenzeitlich eingeführte staatliche Handels-

schule unter.

98	 AMANN, Bruchstellen, S. 203. JUSSEL, Purin, S. 130–133. LAUTERER, Purin, S. 11–12.  
HÄMMERLE,  Wettingen-Mehrerau, S. 46–47. SPAHR, Umbau.

99	 LAUTERER, Purin, S. 12–13. FILL, Entstehung, S. 39–53.
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Zwischen 1920 und 1974 befand sich im Kloster eine Landwirtschaftsschule, de-

ren Träger das Land Vorarlberg war. Schulleitung und Lehrerschaft wurden jedoch vom  

Kloster gestellt.100

Während der nationalsozialistischen Zeit wurde der Gymnasialbetrieb eingestellt, in 

Teilen der Schule war ein Lazarett untergebracht. Am 13. August 1945 erhielt das Gym-

nasium das Öffentlichkeitsrecht wieder zugesprochen, womit der Unterricht beginnen  

konnte. Zwischen 1948 und 1950 übersiedelte das Collegium vom Kloster in das 

Institutsgebäude jenseits des großen Klosterhofs. Bis 1950 war das Collegium von der 

französischen Besatzung unter anderem für die Unterbringung von „Displaced Persons“ 

besetzt. 1954 konnte die erste Matura nach dem Kriegsende stattfinden. 1976 entstanden  

im Gebäude der ehemaligen landwirtschaftlichen Schule moderne Wohnräume zur Unter- 

bringung der ältesten Internatszöglinge. 1979/80 wurde erstmals eine Klasse mit halb

internen Schülern eröffnet. 1983 erfolgte der Bau einer neuen Turnhalle, da die 1929/31 

errichtete völlig desolat war. 1996 wurde der alte Schultrakt im Südflügel des Collegiums 

abgerissen und ein von Architekt Hermann Kaufmann geplanter Schulneubau errichtet, 

der am 18. Oktober 1997 mit einem Tag der offenen Tür eröffnet wurde.101

Seit dem Schuljahr 2016/17 steht das Gymnasium am Collegium Bernardi auch für 

Mädchen offen. Das Privatgymnasium umfasst im Rahmen seiner ganzheitlichen Bildung 

zwei Langformen. Die klassische Schulform bietet Englisch ab der ersten Klasse an, Latein 

ab der dritten und Französisch ab der fünften. Der zweite, neue Schulzweig hat Sport als 

Schwerpunkt. Im Rahmen der Talenteförderung werden die Sportarten Fußball, Hand-

ball, Segeln und Rudern als Fächer angeboten. Aufgrund der großen Nachfrage wurde 

2017 auch eine private Volksschule eröffnet.

MODERNE INFRASTRUKTUR

Seit dem Oktober 2013 verfügt die Mehrerau über ein modernes Betriebsgebäude, in dem  

die Tischlerei und die Wärmeversorgungsanlage untergebracht sind. Die Pläne für den Bau 

stammen vom  Architekturbüro Cukrowicz/Nachbaur. Der Neubau war nach dem verhee

renden Brand des  Vorgängerbaus am 4. Mai 2012 notwendig geworden. Dieses alte Gebäu

de konnte auf eine abwechslungsreiche Geschichte zurückblicken. Es wurde ursprünglich 

als Klostermühle erbaut, die den hinter dem Klosterwald entspringenden Suppersbach als  

Antrieb nutzte. Nach der Klosteraufhebung 1806 kam die Mühle in Privatbesitz. 1838 wurde 

100	 MOHR, Fachschule, S. 6–14.

101	 FEURSTEIN/HÄMMERLE/MÜLLER, Schulausstellung, S. 17–22. Weitere Artikel zur Schulgeschichte: 
LAUTERER, Spiel- und Turnhalle. Mehrerauer Grüße 75 (1998), S. 16–18. Mehrerauer Grüße 93 (2014). 
Mehrerauer Grüße 94 (2015).

sie vom Fußacher Fabrikanten Konrad Gysi erworben und in eine Türkischrotfärberei und 

Textildruckerei umgebaut. 1845/46 sollen dort 65 Personen beschäftigt gewesen sein. Für die 

Beheizung der zwei Färbekessel wurden enorme Mengen an Holz verbraucht. In der Textil-

druckerei waren 39 Arbeiter an 18 Drucktischen beschäftigt. 1852 wurde die Firmenleitung  

von Fußach nach Bregenz verlagert.102 Nach Gysis Tod 1885 erwarb das Kloster Mehrerau 

die Fabrik zwei Jahre später und nutzte sie als Sägewerk, Schreinerei, Schmiede, Wagnerei, 

Holzlager, Waschküche und als Personalwohnhaus. 1992 wurden ein Bauhof und eine mo-

derne Tischlerei errichtet. 1994 baute man eine Nahwärmeversorgungslage mit einer Heiz-

zentrale. In die alte Fabrik kam ein Hackschnitzellager. Der Forstbetrieb des Klosters mit 70 

Hektar lieferte das Holz für die Hackschnitzelanlage. Damit konnten Kloster und Schulbe-

reich geheizt und mit Warmwasser versorgt werden. 2012 wurde diese Pionieranlage beim 

Brand zerstört. Während des Neubaus konnte die Tischlerei in Lauterach eine provisorische 

Unterkunft finden.103 Pionierhaft waren auch die 1979 eingebaute Grundwasserwärme-

pumpe und die 1980 installierte Biogasanlage. 1986 baute man im Kuhstall eine Stallluft-

wärmepumpe ein. 1992 anerkannte die Stadt Bregenz die Leistungen des Klosters für den 

Umweltschutz und die Energiesparmaßnahmen mit der Verleihung des Umweltpreises.104

GRUNDBESITZ HEUTE

Als die Wettinger Zisterzienser in die Mehrerau kamen, war vom einst bedeutenden land-

wirtschaftlichen Grundbesitz des alten Klosters nichts mehr vorhanden. Lediglich der Hof 

zwischen dem Kloster und dem Collegium, ein Klostergarten und wenige Wiesen im 

Ausmaß von 10 Hektar, die Richtung See lagen, standen ihnen zur Verfügung. Ein erster 

Ankauf war 1854 das Gut auf der Flur „Am Stein“ mitsamt dem Steinbruch, der für den 

Bau der Klosterkirche genutzt werden konnte. Später wurde dieser Besitz gegen Grund-

stücke getauscht, die näher beim Kloster lagen.

1856 erwarb das Kloster vom Staat den Mehrerauer Wald. Damit erhielt das Kloster 

eine Bauholzreserve, die für die zahlreichen Ausbauten verwendet werden konnte. Dieser  

forstwirtschaftlich genutzte Wald stellt heute inmitten des Wohngebiets ein wertvolles 

Naturreservat dar und kann wohl als eine „grüne Lunge“ inmitten der dichten Besiede-

lung angesehen werden. Das unter dem Wald befindliche Grundwasserfeld wird von der 

Stadt Bregenz seit 1969 zur Trinkwasserversorgung der Stadtbevölkerung genutzt. Erste 

Probebohrungen fanden 1943/44 statt.

102	 Über Gysi siehe  VOLAUCNIK, Gysi, S. 74–75. 

103	 STARK, Bau. STARK, Energiezentrale, S. 5. Mehrerauer Grüße 92 (2013), S. 14–15. Mehrerauer Grüße 93 
(2014), S. 8–9. LAUTERER, Textilfabrik, S. 3. STARK, Impulse.

104	 HUBER, Umweltpreis.
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Unter Abt Maurus Kalkum (1878–1893) konnte der Grundbesitz des Klosters be-

deutend erweitert werden. Zwischen 1883 und 1890 wurden Gründe hinter dem Kloster

wald und westlich des heutigen Sanatoriums erworben (das „Untere Bad“ und das „Obere 

Bad“). 1885 kaufte das Kloster das ehemalige Verwaltungsgebäude, das heutige Gasthaus 

Lamm, und das gegenüberliegende Grundstück. Auch die Fabrik des Konrad Gysi in der 

ehemaligen Klostermühle ging nach langwierigen Verhandlungen 1887 in den Besitz des 

Klosters über. Abt Maurus war der Ankauf dieser Fabrik wichtig, da sie inmitten des 

Klosterguts lag. Aus den Fabrikräumlichkeiten entstanden Werkstätten und ein Lager-

schuppen. Äcker, Wiesen und Streuwiesen wurden in Lauterach, in Dornbirn und am See 

gekauft. Der alte Ansitz Schnabelburg kam wieder in den Besitz des Klosters. Der Forst-

besitz wurde um 12 Hektar im Kennelbacher Wald erweitert. Mit dem Erwerb von drei 

Bauernhöfen und Wald entstand in Eichenberg ein beachtlicher klösterlicher Grundbesitz. 

Der dortige Baumbestand wird bis heute forstwirtschaftlich genutzt.105

In den 1920er- und 1930er-Jahren stellte das Kloster mehr oder weniger freiwillig 

zahlreichen Grundbesitz im Vorkloster für die Wohnbauvorhaben der Stadt Bregenz und 

diverser Wohnbaugesellschaften zur Verfügung. Es kam zum Tausch oder Verkauf. Die 

Grundstücke lagen „Auf der Matte“, an der Rummergasse und am Wuhrbaumweg. 1939 

musste das Kloster Grundstücke für den Bau der Südtiroler Siedlungen abtreten. 1948/49 

gab das Kloster den Grund für den Bau von 29 Siedlungshäusern in der Kassian-Haid-

Straße her.106

Parallel zum Erwerb von landwirtschaftlichen Flächen wurde auch der Bestand 

an landwirtschaftlichen Gebäuden im Kloster erweitert und modernisiert. Nach einem 

Brand im Jahr 1899 baute man einen neuen Stall, in den 1920er- und 1930er-Jahren ent-

standen neue Pferde-, Ochsen-, Schweine- und Hühnerställe, ein Wagenschuppen und ein 

Getreidespeicher. Dieser geschlossene, beachtliche landwirtschaftliche Betrieb fiel 1938 

den Nationalsozialisten in die Hände.107

Der Wirtschaftsboom in den letzten Jahrzehnten brachte einige Großbetriebe nach 

Bregenz und ließ den Bedarf an Wohnungsneubauten enorm wachsen. Das Kloster ver-

kaufte über 10 Hektar Grundbesitz für die Errichtung der Fabrikbauten der Firmen 

Wolford, Glas Marte und Blum sowie für Wohnungsbauten der Alpenländischen Heim-

stätte, der VOGEWOSI und der Firma Rhombergbau. Die Stadt Bregenz erwarb vom 

Kloster Grundstücke für den Bau von Sportplätzen. Das Kloster konnte im Gegenzug  

fast 5 Hektar an Grundflächen dazukaufen.

105	 HÄMMERLE,  Au, S. 210–211. HÄMMERLE, Benediktiner, S. 338. BILGERI, Bregenz, S. 593.  
LAUTERER, Textilfabrik, S. 4. 

106	 HUBER, Grund, S. 202–203. BILGERI, Bregenz, S. 575.

107	 HUBER, Grund, S. 204.

Die landwirtschaftlichen Flächen konnten 1975 durch den Erwerb des Gutshofs 

Lerchenau (20 Hektar) vom Gallusstift und 1999 durch den Kauf von angrenzenden 

Wiesen erweitert werden. Lerchenau ist verpachtet.108 

Der Landwirtschaftsbetrieb des Klosters erlebte in den letzten Jahrzehnten be

deutende Veränderungen. Die Idylle der Nachkriegsjahre mit weidendem Vieh, frei laufen

dem Geflügel und bei der Kartoffel- und Obsternte helfenden Schülern ist Vergangenheit. 

Die Klosterbrüder, die für den reibungslosen Betrieb in den Ställen sorgten, mussten alters-

bedingt ihren Dienst aufgeben. Seit 2003 ist die Landwirtschaft verpachtet, vom Pächter 

werden alle landwirtschaftlichen Flächen bewirtschaftet, die nicht zum Gutshof Lerchenau 

gehören. Der Pferdestall ist an den „Reitverein Kloster Mehrerau“ für die Unterbringung 

der Einstellpferde verpachtet. Die Reitanlage verfügt über 35 Einstellboxen.109 Seit 2013 

führt der Pächter Matthias Marxgut die Landwirtschaft als biologischen Hof, der neben 

Milchwirtschaft und Rinderzucht auch Obst- und Gemüseanbau betreibt.110

Der Seeuferbereich in unmittelbarer Nähe der Mehrerau gehört dem Kloster und 

steht seit 1992 unter Naturschutz. Er ist geschützte Lebenswelt für bedrohte Tiere und 

Pflanzen. Die Spazierwege und Radwege zwischen Kloster und Seelandschaft werden 

eifrig als Naherholungsgebiet genutzt.

KÜNSTLERISCHE IMPULSE

In den 1920er-Jahren schuf Clemens Holzmeister einen mit Mosaiken versehenen Sand-

steinbrunnen im ersten Stock des Collegiums. 1995 wurde der Klosterhof gleichsam 

zum Abschluss der Modernisierungen und Umbauten im Schulbereich neu gestaltet. 

Im Zentrum des Hofes entstand ein Brunnen, dessen Brunnenplastik, ein Marienrelief, 

von Anton Meusburger entworfen und von Avda Dedic geschaffen wurde. Der aus  

Bosnien stammende Bildhauer Dedic arbeitete damals in der Tischlerei des Klosters. Am 

25. November 1997 wurde der neue Brunnen in einem Festakt feierlich eingeweiht. 

Meusburger hatte bereits 1996 eine Engelsplastik für das Internat geschaffen. (Völlig 

vergessen ist inzwischen der bis 1926 über diesen Hof verlaufende Schienenweg, auf 

dem das Essen aus der Klosterküche zum Speisesaal im Collegium transportiert wurde.) 

Neben dem mächtigen Mammutbaum mit seinem Umfang von 9,40 Metern trägt der 

neue Brunnen zur eindrucksvollen Gestaltung des Schulhofs bei. Die Verschönerung 

des Klosterhofs durch die Pflanzung von Kastanien und Linden initiierte Rektor Pater 

108	 HUBER, Grund, S. 206.

109	 HÄMMERLE,  Au, S. 210. GOHLI, Gruft.

110	 Mehrerauer Grüße 92 (2013), S. 16.
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Dominikus Willi (1844–1913). Damals wurde auch die Eichenallee am Weg zum See 

gepflanzt, die heute als eine der schönsten von Bregenz gilt.111

BIBLIOTHEK

Im Jahr 1854 fanden die Zisterzienser eine leere Bibliothek vor. Sie bauten in jahrzehnte

langer Arbeit durch Käufe und Schenkungen eine der bedeutendsten Bibliotheken Vor

arlbergs auf. Zahlreiche Bücher aus der alten Mehrerau, vor allem aus dem 18. Jahr

hundert, kamen im Lauf der Jahre wieder in das Kloster zurück. Ein amerikanischer 

Offizier brachte zum Beispiel nach Kriegsende Inkunabeln (Frühdrucke) in das Kloster 

zurück, die er in Südtirol entdeckt hatte.112 Seit 2006 kam es, maßgeblich unterstützt 

durch die Landesbibliothek, zu einer sich über mehrere Jahre hinziehenden Reorganisa-

tion der Bibliothek, bei der eine elektronische Katalogisierung und Maßnahmen zur Be-

standserhaltung durchgeführt wurden. Im Dachgeschoß schuf man eine Handbibliothek, 

die von der Hausschreinerei mit exquisiten Möbeln ausgestaltet wurde.113 In der Kloster

bibliothek befinden sich 225 Inkunabeln, 80 Bücher aus dem 16., 180 aus dem 17. und 

900 aus dem 18. Jahrhundert. 1.000 Bücher tragen einen Besitzvermerk, 600 davon  

stammen aus der alten Mehrerau. Beachtlich ist auch die Schenkung von 100 Drucken 

durch den Feldkircher Generalvikariatsrat Johann Baptist Hagg.114

SANATORIUM MEHRERAU

Vorgänger des Sanatoriums Mehrerau war ein Bad, das erstmals 1776 genannt wird.  

Das schwefelhaltige Wasser wurde ab 1830 durch den Badwirt Josef Bilgeri für 

Badekuren genutzt. Aus dieser Badwirtsfamilie stammen der bekannte Skipionier  

Oberst Georg Bilgeri und die Fischerfamilie Martin Bilgeri. 1885 erwarb das  

Kloster das „Obere Bad“ und überließ die Badwirtschaft an Pächter. Die Schwefelquelle  

soll bis 1949 vorhanden gewesen sein.115 

111	 Mehrerauer Grüße 72 (1996), S. 2–8. Mehrerauer Grüße 73 (1997), S. 25. Mehrerauer Grüße 75 (1998),  
S. 22. LAUTERER, Klosterausstellung, S. 9. Die zwei Meter hohe bronzene Engelsplastik ersetzte eine in 
den 1950er-Jahren geschaffene und zwischenzeitlich beschädigte Sandsteinfigur.  
LAUTERER, Bodenseeufer. Zum Mammutbaum siehe MARTE, Mammutbaum.

112	 SPAHR, Bibliothek, S. 218.

113	 LAUDA, Reorganisation, S. 24–25. LAUDA, Klosterbibliothek 1. LAUDA, Klosterbibliothek 2.

114	 BECKE, Fundstücke.

115	 VOGT, Heilbäder, S.88–89. LAUTERER,  Vorgeschichte, S. 1–2.

Der schlechte bauliche Zustand des „Oberen Bads“ ließ in Abt Kassian Haid den 

Plan zum Bau eines Sanatoriums reifen, die unzureichenden Finanzen verhinderten den 

Bau aber vorerst.116 1922/23 wurde das Sanatorium schließlich nach Plänen des Tiroler 

Baumeisters Clemens Holzmeister errichtet. Auffallend ist die 52 Meter lange repräsen

tative Front mit der Freitreppe (vgl. die Abbildung auf S. 43). Das Anwesen war von 

vornherein als Privatsanatorium konzipiert, was in den krisengebeutelten 1920er-Jahren 

zu Auslastungsproblemen führte. 1941 übernahmen die Nationalsozialisten das Gebäude 

in ihre Verwaltung, 1942 wurde es in ein Reservelazarett umgewandelt. Nach Kriegsende 

erhielt das Kloster das Haus wieder zurück. Die neu gefasste Schwefelquelle wurde bis 

1968 in neun Kabinen für Therapien genutzt.117 Seit 2002 befindet sich das Sanatorium 

in der Verwaltung der Vorarlberger Krankenhausbetriebsgesellschaft. Am 16. Dezember 

2007 konnte das renovierte und umgebaute Sanatorium nach einjähriger Bauzeit wie-

der eröffnet werden.118 Bis 2015 war es als Belegkrankenhaus in Betrieb, 2016 diente es 

kurzfristig als Unterkunft für Asylsuchende. Seit 2018 wird das ehemalige Sanatorium 

als Hospiz geführt, das in 10 Zimmern Schwerstkranken eine letzte Heimstätte bietet.119

116	 HÄMMERLE, Haid, S. 14–15.

117	 HÄMMERLE, Sanatorium.

118	 HÄMMERLE,  Wiedereröffnung, S. 9.

119	 https://www.mehrerau.at/de/sanatorium-mehrerau (1. Februar 2019). „Im Angesicht des Todes fallen die 
Masken.“ In:  Vorarlberger Nachrichten, 24. Jänner 2019. https://www.caritas-vorarlberg.at/unsere-angebote/
krankheit-trauer/hospiz-am-see/ (1. Februar 2019).

Das beliebte und  
weitum bekannte  
Gasthaus und  
Bad Mehrerau,  
um 1890.  
Stadtarchiv Bregenz
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JÜNGSTE GESCHICHTE

Am 21. März 2009 wurde Anselm van der Linde zum Abt geweiht. Er folgte auf Kassian 

Lauterer, der die Geschicke des Klosters seit 1968 geleitet hatte. Abt van der Linde sah 

sich während seiner Amtszeit mit schweren Problemen konfrontiert, die er mutig anging. 

Unter seiner Zeit wurde aber auch die Schule modernisiert und an die neuen gesell-

schaftlichen Anforderungen angepasst.120 Nach seinem überraschenden Rücktritt wähl-

ten die Mönche ihren aus Liechtenstein stammenden Mitbruder Vinzenz Wohlwend zum 

Abt. Am 2. Jänner 2019 fand die Abtweihe im Beisein hoher kirchlicher Würdenträger,  

darunter Mauro-Giuseppe Lepori, Generalabt der Zisterzienser, und Bischof Benno Elbs, 

sowie zahlreicher Festgäste statt.121

120	 Über die  Abtweihe siehe Mehrerauer Grüße 88 (2009), S. 3–8, Fotoserie S. 48–57.

121	 Vorarlberger Kirchenblatt, 3. Jänner 2019 und 10. Jänner 2019, S. 4–5.

BEDEUTUNG DES KLOSTERS FÜR BREGENZ

Die Mehrerau ist in erster Linie ein Kloster, ein Zentrum der Gelehrsamkeit und der 

Frömmigkeit, in dem täglich die heilige Messe gelesen wird und die Mönche mehrmals 

am Tag nach jahrhundertealtem Ritus ihre Stundengebete verrichten.

Das Kloster Mehrerau hat mit seiner modernen Schule eine wichtige Position  

in der Bildungslandschaft der Stadt Bregenz und Vorarlbergs inne. Ein Besuch der 1962 

ausgegrabenen und seit 1964 zugänglichen Unterkirche mit den Mauerresten der zwei 

Vorgängerkirchen lässt in die Baugeschichte des Klosters eintauchen.122 Mit seinem wert-

vollen Buchbestand mitsamt den Sondersammlungen nimmt das Kloster innerhalb der 

Bibliotheken Vorarlbergs eine besondere Stellung ein. Das Kloster verfügt über eine be-

eindruckende Sammlung von kirchlichen Kunstwerken. Besonders bedeutsam sind der 

Stifterkelch aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, das Wettinger Prachtkreuz, die Konstanzer 

Reliquienmonstranz (1605) und der Flügelaltar des Jakob Aegeri.123

Bregenz besitzt mit der Mehrerau ein religiöses und kulturelles Zentrum und kann 

auf diese 920 Jahre dauernde, vielseitige Verbindung stolz sein.

122	 VONBANK, Romanische Mehrerau.

123	 SPAHR, Reliquienmonstranz. SPAHR, Prachtkreuz.

� Kloster Mehrerau,  
2018.  

Foto: Curt Huber



177176

Christoph Volaucnik, Das Kloster Mehrerau und Bregenz

LITERATUR

AMANN, Bruchstellen: Eva-Maria AMANN, Bruchstellen der Geschichte. Kirchenbau 

in der Mehrerau. In: Augenblicke der Ewigkeit. Zeitschwellen am Bodensee, hg. von 

Hans-Peter MEIER-DALLACH. Lindenberg 1999, S. 191–210.

AMMANN, St. Gallus: Gert AMMANN, St. Gallus Bregenz. München/Regensburg 

1993.

BECKE, Fundstücke: Nikola BECKE, Fundstücke aus den Beständen der Historischen 

Bibliothek der Zisterzienserabtei Wettingen-Mehrerau. In: Mehrerauer Grüße 95 (2016), 

S. 20–24.

BILGERI, Bregenz: Benedikt BILGERI, Bregenz. Geschichte der Stadt.  

Wien/München 1980.

BILGERI, Bund: Benedikt BILGERI, Der Bund ob dem See. Stuttgart/Berlin/Köln/

Mainz 1968.

BILGERI, Geschichte: Benedikt BILGERI, Geschichte Vorarlbergs. Band 3.  

Wien/Köln/Graz 1977.

BILGERI, Siedlungsgeschichte: Benedikt BILGERI, Bregenz. Eine Siedlungsgeschicht

liche Untersuchung (Schriften zur  Vorarlberger Landeskunde 1). Dornbirn 1948.

BILGERI, Zinsrodel: Benedikt BILGERI, Zinsrodel des Klosters Mehrerau 1290–1505 

(Allgäuer Heimatbücher 21). Kempten 1940.

BURMEISTER, Jakob Mennel: Karl Heinz BURMEISTER, Seine Karriere begann auf 

dem Freiburger Reichstag. Der Jurist und Historiker Dr. Jakob Mennel (1460–1525).  

In: Der Kaiser in seiner Stadt. Maximilian I. und der Reichstag zu Freiburg 1498,  

hg. von Hans SCHADETZ. Freiburg 1998, S. 94–113.

BURMEISTER, Käsfahrten: Karl Heinz BURMEISTER, Käsfahrten: Sargans – Vaduz –  

Bregenz. Mehrerauer Einkünfte aus Liechtenstein. In: Augenblicke der Ewigkeit.  

Zeitschwellen am Bodensee, hg. von Hans-Peter MEIER-DALLACH. Lindenberg 1999,  

S. 89–92

BURMEISTER, Kloster: Karl Heinz BURMEISTER, Kloster, Kirche und Schule.  

In: 50 Jahre Rieden-Vorkloster bei Bregenz 1919–1969. Festschrift und Katalog der  

Ausstellung. Bregenz 1969, S. 52–55.

BURMEISTER, Mutabor: Karl Heinz BURMEISTER, Mutabor. Zeitenwenden und 

Neuerungen im Kloster Mehrerau. In: Augenblicke der Ewigkeit. Zeitschwellen am 

Bodensee, hg. von Hans-Peter MEIER-DALLACH. Lindenberg 1999, S. 23–52.

EBERLE, Wolfurt: Richard EBERLE, Pfarre Wolfurt St. Nikolaus 1512–2012.  

Geschichte und Geschichten aus 500 Jahren. Wolfurt 2012.

ELBS, Landwirtschaft: Jochen ELBS, „Zuwider, weil es etwas Neues sey“. Landwirtschaft 

zwischen Schlendrian und Seidenraupen. In: Augenblicke der Ewigkeit. Zeitschwellen 

am Bodensee, hg. von Hans-Peter MEIER-DALLACH. Lindenberg 1999, S. 72–88.

FEURSTEIN/HÄMMERLE/MÜLLER, Schulausstellung. Werner FEURSTEIN/ 

Markus W. HÄMMERLE/Walter MÜLLER, Zur Mehrerauer Schulausstellung. In:  

Mehrerauer Grüße 77 (2000), S. 17–22.

FILL, Entstehung: Herbert FILL, Entstehung und Entwicklung der landwirtschaftlichen 

Schulen in Vorarlberg. Hohenems 2002.

FLIRI, Mission: Michael FLIRI, Mission Vorarlberg. Geschichte des Christentums  

zwischen Bodensee und Arlberg. Innsbruck 2018.

GLONING, Kulturstätte: Marian GLONING, Eine uralte Kulturstätte am Bodensee 

(Sonderdruck der Augsburger Postzeitung). Augsburg 1902.

GMEINDER, Jakob Mennel: Christoph Walter GMEINDER, Jakob Mennels  

„Cartha Fundatorum“ des Klosters Mehrerau bei Bregenz. Diplomarbeit  

Universität Innsbruck 2006.

GMEINER, Fasnachtsritt 1: Emmerich GMEINER, Der Fasnachtsritt in die Mehrerau. 

In:  Vorarlberg 4, Heft 1 (1966), S. 32–37.

GMEINER, Fasnachtsritt 2: Emmerich GMEINER, Der Fasnachtsritt in die Mehrerau. 

In: Mehrerauer Grüße 17 (1967), S. 7–11.

GMEINER, Fasnachtsritt 3. Emmerich GMEINER, Der Fasnachtsritt in die Mehrerau. 

In: Bloß it vergeassa 9. Bregenz 2003, S. 41–57.

GMEINER/NIEDERSTÄTTER, Fresken: Emmerich GMEINER/Alois NIEDER-

STÄTTER, Die spätmittelalterlichen Fresken am ehemaligen Bregenzer Gesellenspital. 

In: Montfort 41 (1989), S. 142–146.

GOHLI, Gruft: Walter GOHLI, Von Gruft zu Groove. Kloster Wettingen-Mehrerau.  

Lauterach 2006.

GRUBER, 800 Jahre: Hans GRUBER (Hg.), Katalog 800 Jahre Stadt Feldkirch.  

Feldkirch 2018.

HÄMMERLE, Au: Markus HÄMMERLE, Die Au am See. In: Markus HÄMMERLE, 

Den Weg heute gehen. 150 Jahre Zisterzienser in Mehrerau (Mehrerauer Grüße 82).  

Bregenz 2004, S. 209–211.

HÄMMERLE, Collegiumsbrief: Markus HÄMMERLE, Aus dem Collegium.  

Collegiumsbrief. In: Mehrerauer Grüße 76 (1999), S. 42–47.

HÄMMERLE, Benediktiner: Markus HÄMMERLE, Von den Benediktinern zu den 

Zisterziensern in Mehrerau. In:  Anton KOTTMANN/Markus HÄMMERLE,  

Die Zisterzienserabtei Wettingen. Geschichte des Klosters Wettingen und der Abtei 

Wettingen-Mehrerau. Baden 1996, S. 309–392.

HÄMMERLE, Haid: Markus HÄMMERLE, Zum 50. Todestag von Abt Kassian Haid. 

In: Mehrerauer Grüße 77 (2000), S. 13–16.

HÄMMERLE, Klostersturm: Markus HÄMMERLE, Der Aargauer Klostersturm 1841. 

In: Mehrerauer Grüße 67 (1991), S. 1–5.

HÄMMERLE, Sanatorium: Markus HÄMMERLE, 70 Jahre Sanatorium Bad Mehrerau. 

In: Mehrerauer Grüße 69 (1993), S. 4–9.



179178

Christoph Volaucnik, Das Kloster Mehrerau und Bregenz

HÄMMERLE, Wettingen-Mehrerau: Markus HÄMMERLE, Die Abtei Wettingen- 

Mehrerau. In: Den Weg heute gehen. 150 Jahre Zisterzienser in Mehrerau (Mehrerauer 

Grüße 82). Bregenz 2004, S. 15–65.

HÄMMERLE, Wiedereröffnung: Markus HÄMMERLE, Die Wiedereröffnung des  

Sanatoriums. In: Mehrerauer Grüße 87 (2008), S. 9–11.

HELBOK, Bevölkerung: Adolf HELBOK, Die Bevölkerung der Stadt Bregenz am  

Bodensee vom 14. bis zum Beginne des 18. Jahrhunderts (Forschungen zur inneren 

Geschichte Österreichs 7). Innsbruck 1912.

HUBER, Burgenbuch: Franz Josef HUBER, Kleines Vorarlberger Burgenbuch.  

Dornbirn 1985. 

HUBER, Grund: Nivard HUBER, Grund und Boden. In: Markus HÄMMERLE,  

Den Weg heute gehen. 150 Jahre Zisterzienser in Mehrerau (Mehrerauer Grüße 82). 

Bregenz 2004, S. 202–206.

HUBER, Umweltpreis: Nivard HUBER, Umweltpreis der Landeshauptstadt Bregenz. 

In: Mehrerauer Grüße 69 (1993), S. 19–21.

JUSSEL, Purin: Brigitte JUSSEL, Hans Purin. Architekt. Diplomarbeit Universität  

Innsbruck 2007.

KIESER, Fülle: Bernhard KIESER, Aus gottgeschenkter Fülle. In: 100 Jahre Zisterzien-

ser in Mehrerau 1854–1954 (Mehrerauer Grüße 1). Bregenz 1954, S. 123–127. 

LÄSSER, Sakralbauten: Othmar LÄSSER, Sakralbauten. In: Heimatbuch Satteins.  

Satteins 2018, S. 304–317.

LAUDA, Klosterbibliothek 1: Karl Heinz LAUDA, Neues aus der Klosterbibliothek.  

In: Mehrerauer Grüße 86 (2007), S. 8–9.

LAUDA, Klosterbibliothek 2: Karl Heinz LAUDA, Neues aus der Klosterbibliothek.  

In: Mehrerauer Grüße 87 (2008), S. 3. 

LAUDA, Lauterer: Abt Kassian Lauterer. Im Dienst des Evangeliums und des Ordens 

[Gesammelte Schriften] (Mehrerauer Grüße 83), hg. von Karl Heinz LAUDA.  

Bregenz 2004. 

LAUDA, Reorganisation: Karl Heinz LAUDA, Reorganisation der Mehrerauer  

Klosterbibliothek. In: Mehrerauer Grüße 85 (2006), S. 24–25.

LAUTERER, Bodenseeufer: Kassian LAUTERER, Das Bregenzer Bodenseeufer und 

das Kloster Mehrerau. In: Mehrerauer Grüße 94 (2015), S. 8–18.

LAUTERER, Gedenktage: Kassian LAUTERER, Gedenktage der Zisterzienser  

Wettingen-Mehrerau. In: Mehrerauer Grüße 67 (1991), S. 5–7.

LAUTERER, Klosterausstellung: Kassian LAUTERER, Zur Klosterausstellung Juni bis 

Oktober 1999. In Mehrerauer Grüße 76 (1999), S. 9–11.

LAUTERER, Purin: Kassian LAUTERER, Mag. arch. Hans Purin zum Gedenken.  

In: Mehrerauer Grüße 11–13.

LAUTERER, Spiel- und Turnhalle: Kassian LAUTERER, Unsere neue Spiel- und 

Turnhalle. In: Mehrerauer Grüße 58 (1983), S. 1–6.

LAUTERER, Textilfabrik: Kassian LAUTERER,  Von der Textilfabrik zur Heizzentrale. 

In: Mehrerauer Grüße 71 (1995), S. 2–4.

LAUTERER, Vorgeschichte: Kassian LAUTERER, Zur Vorgeschichte des Sanatoriums 

Mehrerau. In: Mehrerauer Grüße 69 (1993), S. 1–3. 

LEIPOLD-SCHNEIDER, Ora: Gerda LEIPOLD-SCHNEIDER, Ora, labora et scribe. 

Buch in der Zeit – Zeit im Buch. In: Augenblicke der Ewigkeit. Zeitschwellen am  

Bodensee, hg. von Hans-Peter MEIER-DALLACH. Lindenberg 1999, S. 132–152.

LIEB/DIETH, Barockbaumeister: Norbert LIEB/Franz DIETH, Die Vorarlberger 

Barockbaumeister. München/Zürich 1967.

LINGENHÖLE, Aus der alten Aue: Walter LINGENHÖLE, Aus der alten Aue.  

700 Jahre benediktinische Mehrerau. In: Bloß it vergeassa 7. Bregenz 1997, S. 7–12.

LINGENHÖLE, Vorkloster: Walter LINGENHÖLE, Us-m-alte Vorkloster.  

In: Bloß it vergeassa 2. Bregenz 1990, S. 39–72.

LÜRZER, Relation (Kommentar)/LÜRZER, Relation (Edition): Maria Luise 

LÜRZER, Die „Historische Relation“ des Benediktinermönches Franz Ransperg 1656. 

Band 1: Kommentar, Band 2: Edition. Dissertation Universität Innsbruck 2006.

LÜRZER-KAGER, Kloster: Margit LÜRZER-KAGER, Das Kloster Mehrerau im  

18. Jahrhundert. Diplomarbeit Universität Innsbruck 1985.

MARTE, Mammutbaum: Andreas MARTE, Naturgeschichtliches aus der Mehrerau.  

Der Mammutbaum. In: Mehrerauer Grüße 68 (1992), S. 7–9.

MOHR, Fachschule: Wilhelm MOHR, 50 Jahre Landwirtschaftliche Fachschule.  

In: Mehrerauer Grüße 34 (1971), S. 6–14.

MORIGGL, Bibliothek: Karl-Heinz MORIGGL, Die Geschichte der benediktinischen 

Bibliothek in der Mehrerau. Hausarbeit Innsbruck 1987.

NIEDERSTÄTTER, Controlling: Alois NIEDERSTÄTTER, Controlling wider die 

weltlichen Lüste. Die Visitationen des Klosters Mehrerau. In: Augenblicke der Ewigkeit. 

Zeitschwellen am Bodensee, hg. von Hans-Peter MEIER-DALLACH. Lindenberg 1999, 

S. 53–62.

NIEDERSTÄTTER, Gelehrte:  Alois NIEDERSTÄTTER, Zwei Dornbirner Gelehrte: 

Ulrich Fabri und Apronian Hueber. In: Dornbirner Schriften 4 (1988), S. 73–78.

NIEDERSTÄTTER, Mehrerau: NIEDERSTÄTTER, Mehrerau. Typoskript im  

Stadtarchiv Bregenz. Undatiert.

PREINIG,  Aus alten Tagen: Markus PREINIG, Aus alten Tagen. In: Mehrerauer Grüße 

92 (2013), S. 8–9.

RAPP, Generalvikariat: Ludwig RAPP,  Topographisch-historische Beschreibung des  

Generalvikariates  Vorarlberg. Band 2: Dekanat Feldkirch, 2. Abtheilung, Dekanat  

Bregenz, 1. Abtheilung. Brixen 1896.

RENNHOFER, Seipel: Friedrich RENNHOFER, Ignaz Seipel. Mensch und  

Staatsmann. Wien/Köln/Graz 1978.



181180

Christoph Volaucnik, Das Kloster Mehrerau und Bregenz

RODER, Netz: Adalbert RODER, Das Netz mit den Fischen. In: 100 Jahre Zisterzien-

ser in Mehrerau 1854–1954 (Mehrerauer Grüße 1). Bregenz 1954, S. 128–137.

RUSCH, Fasnachtsritt: Wolfgang RUSCH, Der Bregenzer Fasnachtsritt nach dem 

Kloster Mehrerau. Sonderdruck aus:  Veröffentlichungen des Instituts für Volkskunde der 

Universität Wien 2. Wien o. J., S. 375–382.

RUSCH, Kirchen: Wolfgang RUSCH, Die fünf Kirchen der Mehrerau. In: Bloß it  

vergeassa 7. Bregenz 1997, S. 15–28.

SANDNER, Klosterkirche: Oscar SANDNER, Die ehemalige barocke Klosterkirche 

Mehrerau. In: Jahrbuch Vorarlberger Landesmuseumsverein 1949, S. 39–42.

SCHÖCH, Chronik: Johannes SCHÖCH, Chronik der NS-Zeit 1938–45 vom 

Gesichtspunkt des Generalvikariats Vorarlberg. Edition des Originaltextes (Quellen & 

Untersuchungen – Eine Schriftenreihe des  Archivs der Diözese Feldkirch 4). Feldkirch 

2014.

SCHÖCH, Neuerungen: Johannes SCHÖCH, Die religiösen Neuerungen des  

16. Jahrhunderts in Vorarlberg bis 1540. In: Forschungen und Mitteilungen zur Ge-

schichte Tirols und  Vorarlbergs 9 (1912). Innsbruck 1912, S. 21–37, 81–107, 177–194, 

259–280.

SCHREIBER, Schule: Horst SCHREIBER, Schule in Tirol und Vorarlberg 1938–1945. 

(Innsbrucker Forschungen zur Zeitgeschichte 14). Innsbruck 1996.

SCHUSTER,  Ansichten: Ingrid SCHUSTER, Drei alte Ansichten der  Abteikirche  

Mehrerau. In: Montfort 18 (1966), S. 330–333. 

SCHWARZ, Restauration: Franz Josef SCHWARZ, Restauration und malerischer 

Schmuck der Abteikirche Mehrerau. Separatdruck aus:  Archiv für christliche Kunst. 

1885.

SINZ, Bretter: Paul SINZ,  Von den „Brettern, die die Welt bedeuten“. In: Mehrerauer 

Grüße 45 (1976), S. 1–12, 46 (1977), S. 4–20, 49 (1978), S. 7–17, 51 (1979), S. 1–18.

SPAHR, Au: Kolumban SPAHR, Die Au am See. In: 100 Jahre Zisterzienser in  

Mehrerau 1854–1954 (Mehrerauer Grüße 1). Bregenz 1954, S. 9–30.

SPAHR, Bibliothek: Kolumban SPAHR, Die Bibliothek der Zisterzienserabtei  

Wettingen-Mehrerau. In: Montfort 28 (1976), S. 217–220.

SPAHR, Bregenzerwald: Kolumban SPAHR, Der Bregenzerwald und die Benediktiner-

abtei Mehrerau. In: Jahrbuch Vorarlberger Landesmuseumsverein 1971, S. 20–29.

SPAHR, Brunhart: Kolumban SPAHR, Dkfm. P. Gerhard Brunhart. In: Mehrerauer 

Grüße 53 (1980), S. 1–4.

SPAHR, Groner: Kolumban SPAHR, Abt Dr. Heinrich Suso Groner zum Gedenken.  

In: Mehrerauer Grüße 30 (1969), S. 4–14.

SPAHR, Pfarrkirche: Kolumban SPAHR, Die Geschichte der St. Gallus-Pfarrkirche in 

Bregenz. In: Montfort 26 (1974), S. 303–311.

SPAHR, Prachtkreuz: Kolumban SPAHR, Das Wettinger Prachtkreuz in der Mehrerau. 

In: Mehrerauer Grüße 35 (1971), S. 1–8.

SPAHR, Reliquienmonstranz: Kolumban SPAHR, Die Reliquienmonstranz des  

Konstanzer Goldschmiedes Heinrich Eglof in der Mehrerau. In: Mehrerauer Grüße 43 

(1975), S. 1–5.

SPAHR, Romanische Kunst: Kolumban SPAHR, Die vorromanische und romanische 

Kunst. In: Landes- und  Volkskunde, Geschichte, Wirtschaft und Kunst  Vorarlbergs,  

hg. von Karl ILG, Band 4: Die Kunst. Innsbruck/München 1967, S. 1–58.

SPAHR, Stimmrecht: Kolumban SPAHR, Das Stimmrecht des Benediktiner-Gottes

hauses Mehrerau bei der Wahl des Bregenzer Stadtammanns. In: Festschrift für Ernst 

Kolb zum sechzigsten Geburtstag. Innsbruck 1971, S. 351–360.

SPAHR, Umbau: Kolumban SPAHR, Der Umbau der Neuromanischen Abteikirche der 

Mehrerau am Bodensee. Sonderdruck aus: Das Münster 18 (1965), S. 26–32.

STARK, Bau: Markus STARK, Bau einer neuen Energiezentrale. In: Mehrerauer Grüße 

70 (1994), S. 13.

STARK, Energiezentrale: Markus STARK, Energiezentrale in Betrieb. In: Mehrerauer 

Grüße 71 (1995), S. 5–7. 

STARK, Impulse: Markus STARK, Impulse für die Zukunft. 150 Jahre Zisterzienser in 

Mehrerau (Mehrerauer Grüße 82). Bregenz 2004, S. 186–198.

THURNHER, Schaffen: Eugen THURNHER, Das literarische Schaffen.  

In: Landes- und  Volkskunde, Geschichte, Wirtschaft und Kunst  Vorarlbergs, hg. von  

Karl ILG, Band 4: Die Kunst. Innsbruck/München 1967, S. 213–304.

ULMER, Kirchengeschichte:  Andreas ULMER, Kirchengeschichte von Bregenz.  

Typoskript im Archiv der Diözese Feldkirch. Bregenz 1941.

VOGT, Heilbäder: Werner  VOGT,  Alte Heilbäder in Vorarlberg. Feldkirch 2001.

VOLAUCNIK,  Ansitz: Christoph  VOLAUCNIK, Der Ansitz Babenwohl und das  

Kloster Mehrerau. In: Tätigkeitsbericht des Burgenausschusses des Vorarlberger  

Landesmuseumsvereins 2006, S. 59–64.

VOLAUCNIK,  Aspekte: Christoph  VOLAUCNIK, Aspekte der Wirtschaftsgeschichte 

des Klosters Mehrerau im Mittelalter. In: Jahrbuch Vorarlberger Landesmuseumsverein 

1989, S. 43–74.

VOLAUCNIK, Beziehungen: Christoph  VOLAUCNIK, Beziehungen des Klosters  

Mehrerau zu Altenstadt. In:  Vollversammlung  Agrargemeinschaft  Altgemeinde Altenstadt. 

Feldkirch 2001, S. 21–32. 

VOLAUCNIK, Geschichte: Christoph  VOLAUCNIK, Geschichte des Klosters  

Mehrerau im Mittelalter. Diplomarbeit Universität Innsbruck 1986.

VOLAUCNIK, Gysi: Christoph  VOLAUCNIK, Conrad Gysi – ein vergessener 

Industriepionier. In: Unternehmen – Archiv – Erforschen (Schriftenreihe der  

Rheticus-Gesellschaft 78). Feldkirch 2019, S. 71–85.

VONBANK, Romanische Mehrerau: Elmar VONBANK, Die romanische Mehrerau.  

In: 50 Jahre Rieden-Vorkloster bei Bregenz 1919–1969. Festschrift und Katalog der  

Ausstellung. Bregenz 1969, S. 47–51.



182

WEIZENEGGER,  Vorarlberg: Franz Josef WEIZENEGGER,  Vorarlberg.  Aus dem 

Nachlaß bearbeitet und herausgegeben von Meinrad MERKLE, drei Bände.  

Bregenz 1989 (unveränderter Nachdruck der Ausgabe Innsbruck 1839).

WOECKEL, Christian: Gerhard WOECKEL, Johann Josef Christian von Riedlingen. 

Lindau/Konstanz 1958.

YEN, Geschichte 1: Stephan YEN,  Aus der Geschichte des Klosters Mehrerau. In:  

Mehrerauer Grüße 91 (2012), S. 6–12.

YEN, Geschichte 2: Stephan YEN,  Aus der Geschichte des Klosters Mehrerau.  

Fortsetzung. In: Mehrerauer Grüße 92 (2013), S. 6–7.

WILLIBALD BRAUN IN BREGENZ

Walter Gohli



185184

Walter Gohli, Willibald Braun in Bregenz

EINLEITENDES

Wieso schreibt nicht ein Architekt über Willibald Braun? Es gibt zwei Gründe, wes-

halb mich Willibald Braun interessiert: Einerseits wohne ich in einem von ihm geplanten 

Reihenhaus der Siedlung „Auf der Matte“, andererseits beschäftigt mich als Austria Guide 

ohnehin alles über Bregenz. Mein Ziel war es, nicht nur seine architektonischen Leis-

tungen für Bregenz sichtbar zu machen, sondern auch die Person selbst in anekdotischer 

Form konkreter werden zu lassen.

Ich habe ausschließlich jene Gebäude fotografiert, die auf dem Gemeindegebiet von 

Bregenz stehen. Braun hat diese Gebäude entweder allein oder mit einem Partner (Natter, 

Lukesch) geplant. Bei der Siedlung „Am Stein“ (Funkenbühel) steht ein Foto für 30 von 

ihm geplante Häuser. Christoph Bertsch listet in seinem Werkverzeichnis von Willibald 

Braun 98 Bauten auf. Etwa die Hälfte davon steht in Bregenz. Lediglich zwei Bauten 

fielen der Spitzhacke zum Opfer: das alte Landhaus in der Montfortstraße 1981 und das 

Unfallkrankenhaus Böckle 2009. Das nächste soll das – nach dem Zweiten Weltkrieg stark 

veränderte – Gebäude der Vorarlberger Landesversicherung in der Bahnhofstraße 35 sein.

BIOGRAFISCHES

Willibald Braun wurde 1882 in Berkheim (nordwestlich von Memmingen) im Haus 

Inselstraße 1 geboren. Bernhard Riedmiller, einer der Vorarlberger Anführer im Aufstand 

gegen die bayerische Herrschaft 1809, erblickte auch in dieser kleinen oberschwäbischen 

Gemeinde das Licht der Welt. Brauns Vater war Zimmermann und hatte eine kleine 

Landwirtschaft. Eigentlich wurde Willibald Braun auf den Namen Willebold getauft. Der  

hl. Willebold soll auf der Rückreise von einer Pilgerfahrt ins Heilige Land um 1230 in 

Berkheim verstorben sein. Aufgrund von wundersamen Erscheinungen an seinem Grab 

wird Willebold bis zum heutigen Tag in Berkheim verehrt. Irgendwann muss Willebold 

Braun seinen Vornamen in Willibald geändert haben. Sowohl Willibald als auch sein 

Sohn Wilhelm wurden Willi genannt. Der Seniorchef  Willibald signierte seine Pläne mit  

„Willy Braun“, während der Juniorpartner Wilhelm den Namenszug „Willi Braun“ ver-

wendete. Jedenfalls wurde in Berkheim eine Straße am Ortseingang „Willebold-Braun-

Straße“ benannt. In Bregenz erinnert eine Tafel am Haus Kirchstraße 2, wo er sein Büro  

hatte, an diesen großen Architekten.

Nach der Volksschule studierte Willibald Braun an der Baugewerbeschule in  

Biberach. Er sammelte erste Erfahrungen in verschiedenen Baubüros im Allgäu. Dann 

studierte er von 1901 bis 1906 bei Theodor Fischer in Stuttgart. An dieser Technischen 

Die Eckplastik am von Willibald Braun geplanten alten Landtagssaal in der Bahn-

hofstraße zeigt Ehreguta hoch zu Ross im Schulterschluss mit einem Landesverteidiger. 

Ehreguta soll der Sage nach durch die Weitergabe von Informationen verhindert haben, 

dass Bregenz im Jahr 1408 von den Appenzellern erobert wurde. Es ist ein Werk des Süd-

tiroler Bildhauers Josef Piffrader. In der Zeit nach dem sogenannten Anschluss an Hitler- 

Deutschland blickte ein Bregenzer, so wird kolportiert, zur Plastik hoch und machte  

seinem Zorn über die politischen Ereignisse mit den Worten Luft: „Wenn des Lueder it 

gsi wär, wäre mer scho lang Schwitzer!“

Unter dem Sockel der Plastik befindet sich eine Porträtbüste Willibald Brauns, wie 

von ihm ausdrücklich gewünscht.
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ARCHITEKTONISCHES

Die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert war in der Architekturwelt eine Zeit großer 

Umbrüche und Neuerungen. Neben dem nachwirkenden Historismus konkurrierten 

der Jugendstil, der Deutsche und Österreichische Werkbund, die Wiener Werkstätten, we-

nig später das Bauhaus und der nationalromantische Heimatstil um Einfluss. Außer den 

bisherigen Auftraggebern für Architekten – der Kirche und dem Adel – traten das Bür-

gertum und der Staat mit neuen Aufgaben an die Architekten heran: Bahnhöfe, Fabriken, 

Spitäler usw. Neue Baumaterialien wie Stahl und Beton veränderten das Bauwesen nach-

haltig. Im Vorarlberg der Zwischenkriegszeit gehörte ein Großteil der Auftraggeber dem 

liberalen bzw. deutschnationalen Lager an. In der Architektur drückte sich das in den 

nationalromantischen Elementen der Heimatschutzarchitektur aus.

Der Deutsche Werkbund, gegründet 1907 von Architekten, Industriellen und 

Schriftstellern in München, betonte die Konsequenzen der Mechanisierung und Indust-

rialisierung auf die Architektur. Ziel war eine Verbindung von handwerklicher Qualitäts

arbeit mit Kunst und Industrie. Ein Lehrer Willibald Brauns, Theodor Fischer, war 1907 

Mitbegründer dieser Vereinigung und in der Folge Erster Vorsitzender im Ausschuss des 

Deutschen Werkbundes. Fischer ist dem konservativen Flügel des Werkbundes zuzu

ordnen. Die Bedeutung des Handwerks blieb im Werkbund erhalten, während im Bau-

haus die industrielle Komponente – Serienproduktion und Massenherstellung – die Vor-

herrschaft übernahm. Viele Vertreter des Deutschen Werkbundes arbeiteten am Bauhaus 

mit, das nach dem Ersten Weltkrieg den Anspruch auf die Führung der schöpferischen 

Avantgarde übernahm. Das Bauhaus vertrat einen ganzheitlicheren Ansatz: Der Tätigkeits-

bereich umfasste Architektur, Malerei, Plastik, Theater, Film und vor allem Gebrauchs

gegenstände. Im Gegensatz zum Bauhaus wurden im Werkbund theoretische Diskussio

nen über Kunst eher vermieden. Theodor Fischer meinte, ästhetische Fragen könnten nur 

vom Individuum, nicht aber von einer Organisation beantwortet werden. Fischer war 

wahrlich kein Freund des Bauhauses. Als die Regierung jedoch die Schließung dieser 

Einrichtung forderte, unterstützte er das Bauhaus mit seiner Unterschrift.

Einfluss auf Braun hatten sicher auch die Weißenhofsiedlung in Stuttgart, die Anlage 

Neubühl in Zürich und die Werkbundsiedlung im 13. Bezirk in Wien. Brauns Reihen

haussiedlung „Auf der Matte“ aus dem Jahr 1930 ist das erste Beispiel einer solchen 

Wohnarchitektur in Vorarlberg. Bei geringem Bodenverbrauch sollten die Familien 

dennoch die Gelegenheit haben, im eigenen kleinen Garten Gemüse anzubauen. Ein 

Reihenhaus kostete damals 25.000 Schilling, die Endhäuser waren teurer.

Hochschule lernte Braun den Architekten Georg Natter aus dem Bregenzerwald kennen. 

Natter motivierte Willibald Braun, nach Bregenz zu kommen. Zunächst betrieben sie 

gemeinsam ein Büro. Ihre ersten Bauten in Bregenz waren das Hotel Post und die Volks-

schule Rieden.

Im Ersten Weltkrieg kämpfte Willibald Braun bis zu einer Verwundung für den 

deutschen Kaiser. Bis zum Kriegsende arbeitete er in der Holzbaufirma Schneider in 

Lindau und war an der ersten schwimmenden Zeppelinhalle auf dem Bodensee beteiligt. 

Nach dem Krieg wurde er österreichischer Staatsbürger mit Heimatrecht in Bregenz. 

1923 wurde ihm vom Bundespräsidenten Michael Hainisch der Titel „Baurat“ verliehen.

Willibald Braun war mit der Schwester von Dr. Ferdinand Kinz (Rechtsanwalt und 

Bregenzer Bürgermeister von 1906 bis 1929) verheiratet und wohnte zusammen mit 

seinem Schwager Otto Kinz, einem Hotelier, in dem von ihm geplanten Doppelhaus in 

der Schedlerstraße 9. Sein Sohn Wilhelm wurde Diplom-Ingenieur und übernahm mit 

mäßiger Begeisterung Vaters Geschäft. Eigentlich wäre er lieber Musiker (Cellist) oder 

Lokführer geworden. Sein Sohn Herbert, der als Architekt für die Nachfolge im Archi-

tekturbüro vorgesehen war, fiel im Oktober 1944 in Ostpreußen. Willibalds Tochter Klara 

Braun – genannt Klärle, um sie von ihrer Mutter Klara zu unterscheiden – war während 

des Krieges dienstverpflichtete Italienischlehrerin in der Mädchenschule Thalbach. Sie 

hatte große Disziplinprobleme in der Klasse, war aber sehr beliebt bei den Schülerinnen.

Braun betätigte sich im Wohnbau, errichtete Sakralbauten, Krankenhäuser, Ver

waltungsbauten, Schulen und Industriebauten. Mit dem Sanatorium in Zams in Tirol 

gelang es ihm, den Rang eines der bedeutendsten Architekten Österreichs in der Ersten 

Republik einzunehmen. Willibald war ein meisterhafter Freihandzeichner, seine Pläne 

sind wahre Kunstwerke. Ein Großteil dieser Pläne wird vom Kloster in Zams verwahrt. 

Obwohl Braun seit 1938 Mitglied der Zentralvereinigung Österreichischer Archi-

tekten war, gingen die Aufträge aufgrund der politischen Lage stark zurück. Während des 

Zweiten Weltkrieges musste Braun als kriegsdienstverpflichteter Architekt Dorfgasthäuser 

im Bregenzerwald planen. Ab 1950 führte Willibald Braun mit seinem Sohn Wilhelm 

Braun ein Architekturbüro, aus dem er sich 1955 zurückzog. Willibald Braun starb 1969 

im Alter von 87 Jahren. Sein Grab befindet sich auf dem Friedhof Blumenstraße an der 

Nordmauer zum Thurn-und-Taxis-Park hin.
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

Willibald Braun war bereits kurz vor der Abfahrt in den Urlaub mit seiner Frau, 

als er noch im Büro vorbeischaute. Auf die Frage, welche Farbe denn das kurz vor der 

Fertigstellung stehende Gebäude der damaligen Bauernkammer in der Montfortstraße 

bekommen solle, antwortete Braun etwas genervt mit: „Malt es halt grün an“. Der be-

hauptete Zusammenhang dieser Farbe mit der Landwirtschaft stimmt also nicht. Seine 

Gattin Klara Braun berichtete, dass anfangs viel in der Stadt über die Farbe dieses Ge

bäudes geschimpft worden sei.


Bei einem Besuch einer Tante in Berkheim musste Willibald erfahren, dass die 

Dame in ihrem Testament ihren gesamten Besitz der Kirche verschrieben habe. Stolz  

berichtete sie, dass sie dafür in der Messe vorbeten dürfe.


Wilhelm Braun gründete mit einigen Freunden die Skilifte in Damüls. Vielleicht 

wurde er auf dieses Dorf durch die Jagdleidenschaft seines Vaters aufmerksam. Willibald 

hatte für diesen modernen Sport allerdings wenig übrig und kommentierte die Leistung 

in Anspielung auf die Räder in den Tal- und Bergstationen der Schlepplifte mit: „Du 

hättest auch ein Karussell kaufen können.“


Willibald Braun beschäftigte zwei ledige Schwestern, die aus Estland geflohen wa-

ren. Dieses traumatische Erlebnis veranlasste sie, bis an ihr Lebensende einen gepackten 

Fluchtkoffer in ihrer Wohnung in der Kaiserstraße parat zu halten. Alice und Elfriede 

Must waren unterschiedlich groß, sodass die Sekretärin „die Große“ und die Zeichnerin 

„die Kleine“ genannt wurden. Beide verfügten über sehr eigenwillige Charaktere. Die 

Sekretärin Willibald Brauns nannte ihn gelegentlich „Baurätle“, verwandte Kinder beti-

telten ihn mit „Bauele“. Die beiden Schwestern waren immer gut gekleidet und trugen 

schwarzen Nagellack.


Willibald Braun konnte sich als vermögender Bürger ein Auto leisten. Zuerst steuerte 

er einen „Horch“. Aus Marketinggründen wurde dieser Firmenname ins Lateinische  

übersetzt, sodass die Firma bis heute Autos unter dem Namen „Audi“ baut. Später fuhr 

er einen „Daimler Bergmeister Sport“, ein riesiges Auto mit zwölf Zylindern. Das Auto 

verfügte über eine Überlandklappe, die innerorts tunlichst zu betätigen war, um den Lärm 

etwas zu drosseln. Als Braun den Wettbewerb zum Bau der BH Bludenz gewonnen hatte, 

holte er den Auftrag in Wien ab. Bei der Rückreise stieg er in Bludenz um die Mitter

ANEKDOTISCHES

Willibald Braun bekam als noch junger Architekt von den jüdischen Bankiers Gebrüder 

Brettauer den Auftrag, zwei Doppelhäuser in der Schedlerstraße zu bauen. Aus Kosten

gründen fiel die Qualität dieser Häuser eher schlecht aus. Willibald Brauns Pläne für 

die Doppelhäuser sahen keine Türen von den Kellern in die Gärten vor. Wollte man die  

Wäsche im Freien trocknen lassen, so musste der Wäschekorb durch das Haus getragen 

oder durch ein Fenster in den Garten gereicht werden. 


Das Schicksal wollte es, dass später Brauns Frau Klara, geb. Kinz, unbedingt im 

Doppelhaus in der Schedlerstraße 9 neben ihrem Bruder Otto Kinz wohnen wollte, da 

sie auch mit dessen Gattin ein sehr freundschaftliches Verhältnis verband. Widerwillig und 

im Wissen von der Bauqualität dieses Hauses bemerkte Braun zu seinem Schwager Otto 

Kinz: „Vom Haus Kaufen verstehst du nichts“.


Willibald Braun fragte seinen Mitarbeiter Peter Konzet, ob er mähen könne. Das 

Gras hinter seinem Haus war bereits sehr hoch. Schon nach wenigen Sensenschwüngen 

wurde die Sense durch eine nicht sichtbare Stützmauer im Tobel ruiniert. Braun hatte 

nach dem Hochwasser von 1910, als auch der Bach im Löslergraben unter seinem Haus 

bedrohlich viel Wasser führte, aus Furcht vor einem Abrutschen seines selbst geplanten 

Hauses Stützriegel in den Hang verlegt. Diese waren aber vom hohen Gras verdeckt.


Bekannte von Willibald Braun beschrieben ihn als eher grantigen Menschen, zu 

manchen war er sogar ein Grobian. Ein Hahn, dessen morgendliche Weckrufe Willibald 

sehr störten, wurde eines Tages erschossen aufgefunden. Es wurde nie geklärt, wer der 

Schütze oder dessen Auftraggeber war. Willibald Braun war jedenfalls ein passionierter 

Jäger.


Beim früheren Lungenkrankenhaus Gaisbühel – auch ein Bau Willibald Brauns – 

verursachte die Klärgrube Probleme. Als die entfernte Abdeckung den Blick auf die me-

dizinischen Abfälle in der Grube freigab, war Braun so entsetzt von diesem Dreck, dass 

er beschloss, ab sofort aus hygienischen Gründen nur noch seine Familienmitglieder per 

Handschlag zu begrüßen. Andere Personen mussten sich mit seinem hingestreckten Ell-

bogen begnügen.
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Die französische Besatzungsmacht ließ sämtliche privaten Waffen einziehen. Diesem 

Aufruf entschloss sich auch Willibald Braun Folge zu leisten und sich von seinem Luxus-

gewehr mit Intarsien aus der Ferlacher Waffenproduktion zu trennen. Bevor er jedoch 

den Leutbühel erreichte, hatte ihm ein Marokkaner bereits das schöne Stück im Thalbach 

abgenommen.


Willibald Braun besuchte regelmäßig einen Stammtisch im Gasthaus Messmer in 

Lochau. Der Seniorchef des „Messmer“ ging gelegentlich mit Willibald Braun nach Wien, 

um Wein einzukaufen. Es war üblich, eine Postkarte nach Hause zu schicken. Auf einer 

Karte stand: „Wir sind schon ganz sbuffa.“ Er meinte wohl „besoffen“. 


Als seine Nachbarin Inge Kinz einen alten Herrn sah, wie er sehr erschöpft im 

Thalbach in Richtung Schedlerstraße lief, blieb sie mit ihrem Auto stehen und bot ihre 

Taxidienste an. Er erkannte sie erst, als er schon im Auto saß, und meinte: „Ich bin so 

müde, ich wäre bei jedem eingestiegen.“


Bei der Räumung des Büros in der Kirchstraße 2 gingen viele wertvolle Bilder, 

Zeichnungen und Entwürfe verloren. Sogar ein Bild von Fritz Krcal sollte entsorgt 

werden, weil es ungerahmt im Schreibtisch seiner Sekretärin lag.

ABSCHLIESSENDES

Ich möchte mich für Tipps und Informationen bei folgenden Personen bedanken:  

Jörg Allgaier, Inge Kinz, Peter Konzet, Herbert Ladstätter, Peter Milhonic und Georg 

Scharfetter.
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nachtsstunde aus dem Zug und fuhr mit seinem in Bludenz geparkten Daimler eine Eh-

renrunde durch Bludenz – allerdings ohne Schalldämpfung! Der Motor dieses Wagens 

sollte nach dem Zweiten Weltkrieg in einem Sägewerk als stationärer Antrieb verwendet 

werden, verweigerte aber nach kurzer Zeit seinen Dienst. Die Karosserie dieses Nobel

wagens wurde – von den Sitzen befreit und von einem Ochsen gezogen – zum Ausbrin-

gen von Mist verwendet.


Willibald Braun besaß auch ein stattliches Boot auf dem Bodensee. Da die Gefahr 

bestand, dass Boote dieser Größe im Krieg eingezogen werden könnten, ließ Braun das 

Boot verkürzen. Willibald Braun konnte übrigens nicht schwimmen.


Als wohlhabender Mann besaß Willibald Braun schon sehr früh ein Fernsehgerät. 

Er erlaubte es den kleinen Nachbarskindern fernzusehen. Er selber zog es vor, aus dem 

Nebenzimmer die Kinder zu beobachten, wie sie gebannt auf das Gerät starrten, mit

sangen und vor Begeisterung aufsprangen.


Im Jahr 1908 lief das Passagierschiff „Bregenz“ des Österreichischen Lloyd in 

Triest vom Stapel. Klara Kinz, die spätere Gattin Willibald Brauns, durfte als Schwester 

des Bürgermeisters Ferdinand Kinz als Taufpatin fungieren. Die goldene Schere, mit der 

sie das Band bei der Taufe durchschnitt, ging in Familienbesitz über. Leider wurde dieses 

Schiff zehn Jahre später im Ersten Weltkrieg versenkt, wobei 234 der 1.203 Männer an 

Bord nicht gerettet werden konnten.


Nach dem Zweiten Weltkrieg blieb auch Willibald Braun nicht von einer Ein

quartierung verschont. Der Berufsoffizier Höchsmann, der im Dorf ein Haus bewohnt 

hatte, lebte mit seiner vierköpfigen Familie drei Jahre lang im Erdgeschoß des Hauses von 

Willibald Braun. Bei dessen Nachbarn wohnte Dr. Kurt Farbovsky, der später österrei-

chischer Botschafter wurde. Seine Frau Martha wohnte als Flüchtling vor der Ehe etwas 

oberhalb im Haus bei Dr. Rösler. In diesem Haus lebte von 1871 bis 1884 der Pädagoge 

und Schriftsteller August Wilhelm Grube, der Privatlehrer der protestantischen Fabri-

kantenfamilie Jenny in Hard. Unter dem Pseudonym Hella Marimont schrieb Martha  

Farbovsky zwei amüsante Bücher über das Leben der Diplomaten: „Nomaden im Frack“ 

und „Wüstensand und Exzellenzen“.


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1907

�Rathausstraße 35.  
Foto: Walter Gohli

�Schedlerstraße 3/5.  
Foto: Walter Gohli

CHRONOLOGIE DER BAUTEN WILLIBALD BRAUNS  
IN BREGENZ

1906

Seestraße 7:  
Hotel Post.  

Foto: Walter Gohli

Mariahilfstraße 54: 
Volksschule Rieden.  

Foto: Walter Gohli
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1911 / 12

�Belruptstraße 21: 
Austriahaus.  
Foto: Walter Gohli

�Josef-Huter- 
Straße 33.  
Foto: Walter Gohli

Schedlerstraße 7: 
Blodighaus.  

Foto: Walter Gohli

Schedlerstraße 9/11.  
Foto: Walter Gohli
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Walter Gohli, Willibald Braun in Bregenz

1913

�Riedergasse 25.  
Foto: Walter Gohli

�Gallusstraße 28.  
Foto: Walter Gohli

1912

Ölrainstraße 1.  
Foto: Walter Gohli

Inselstraße 9:  
Höglerhaus.  

Foto: Walter Gohli



199198

Walter Gohli, Willibald Braun in Bregenz

1921 / 22

�Montfort- 
straße 12: Umbau 
Hotel Montfort 
in Landhaus: 
Landesregierung 
und -verwaltung, 
„Graues Haus“, 
1981 abgerissen, 
heute Hypobank 
Vorarlberg.  
Stadtarchiv Bregenz

�Bahnhofstraße/Jahn-
straße: Landtagssaal, 
heutige Adresse:  
Hypo-Passage 3.  
Foto: Walter Gohli

1914

Belruptstraße 37: 
Volks- und Bürger-
schule, heute NMS 

Bregenz-Stadt.  
Foto: Walter Gohli

Kolumban- 
straße 4/6.  

Foto: Walter Gohli

1921
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�Josef-Huter- 
Straße 18.  
Foto: Walter Gohli

�Josef-Huter- 
Straße 20.  
Foto: Walter Gohli

Gallusstraße 39: 
Villa Karl Huber.  

Foto: Walter Gohli

Josef-Huter- 
Straße 16.  

Foto: Walter Gohli
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�Arlbergstraße 117: 
Strickwarenfabrik 
Altmann.  
Foto: Walter Gohli

�Rathausstraße 2: 
Umbau Geschäftshaus 
Pircher.  
Foto: Walter Gohli

1923

Josef-Huter- 
Straße 26.  

Foto: Walter Gohli

Josef-Huter- 
Straße 28 und 30.  

Foto: Walter Gohli
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Walter Gohli, Willibald Braun in Bregenz

1925 / 26

�Montfort- 
straße 4: „Grünes 
Haus“.  
Foto: Walter Gohli

�Weiherstraße 22: 
Beamtenwohnhaus.  
Foto: Walter Gohli

1926

1924 / 25

Kirchstraße 2.  
Foto: Walter Gohli

Mehrfamilienhaus 
Brielgasse.  

Foto: Walter Gohli

1925
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Walter Gohli, Willibald Braun in Bregenz

�Bergmannstraße 6: 
Lagerhaus Pircher, 
Magazin 4.  
Foto: Walter Gohli

�Funkenbühel,  
Am Stein: Siedlung  
„Am Stein“.  
Foto: Walter Gohli

1928 / 29

Steinbruchgasse 4:  
Talstation der 
Pfänderbahn, 

Bergstation auf 
Gemeindegebiet 

von Lochau.  
Foto: Walter Gohli

Kolpingplatz 9: 
Kolpinghaus.  

Foto: Walter Gohli

1927 / 28
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�Auf der Matte: 
Reihenhaus
siedlung.  
Foto: Walter Gohli

�Im Dorf 27: Arlthaus.  
Foto: Walter Gohli

1930

Kornmarktstraße 2.  
Foto: Walter Gohli

Kaspar-Schoch-
Straße 2.  

Foto: Walter Gohli

1929
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�Kirchstraße 28:  
Anbau Landesarchiv, 
Speicher.  
Foto: Walter Gohli

�Willimargasse 5.  
Foto: Walter Gohli

1931 / 32

1933

Riedergasse 46.  
Foto: Walter Gohli

Bahnhofstraße 35:  
Vorarlberger 

Landesversicherung.  
Foto: Walter Gohli

1931
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�Scheffelstraße 14: 
Um- und Neubau 
Molkerei.  
Foto: Walter Gohli

�Josef-Huter-Straße: 
Unfallkrankenhaus 
Böckle,  
bis 2005 in Betrieb, 
2009 abgerissen,  
heute Wohnanlage 
Brändlepark.  
Stadtarchiv Bregenz

1946

1949 / 51

Willimargasse 6.  
Foto: Walter Gohli

Bahnhofstraße 1.  
Foto: Walter Gohli

1934

1935
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Walter Gohli, Willibald Braun in Bregenz

�Mehrerauerstraße 3:  
Anbauten zur 
Wirkwarenfabrik 
Benger.  
Foto: Walter Gohli

�Wuhrwaldstraße 24:  
Pfarrkirche St. Gebhard.  
Foto: Walter Gohli

1953 / 54

1956 / 61

Kaiserstraße 12.  
Foto: Walter Gohli

Kornmarktplatz: 
Umbau Kornhaus 

in Theater, Theater 
am Kornmarkt, 
heutige Adresse: 

Seestraße 2.  
Foto: Walter Gohli

1950

1951 / 55
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